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Ob man es glauben will 
oder nicht. 
es Ist fast schon wieder so 
welt, den Weihnachtswunsch- 
zettel auf- bzw. die Ge- 
schenkellstae zusammenzustel, 
len. Daß Bücher weder hier 
noch dort fehlen dürfen, ver 
steht sich, Um bei der Vor- 
auswahl zu helfen, möchten 
wir einiges aus dem 
Novombar-/Dezember-Angebot 
unserer Verlage vorstellen. 
Georgl Markows neuester Ro- 
man „Vater und Sohn“, der 
im Verlag Volk und Wissen/ 
Kultur und Fortschritt er- 
scheint, Ist eine Bereicherung 
jedes Gabentisches, Markow 
versetzt uns Ins Jahr 1921, 
Eine kleine Gruppe klassen- 
bewußter Bauern zieht Ins 
westsiblrische Tolga-Geblet, 
um an den kaum besiedelten 
Ufern: des Wasjugan eine 
Kommune zu errichten. Voller 
Skepsis begegnen Ihnen die 
Ostjaken (später Chanten), 
Stammbewohner dieser Wei- 
ten, die als Pelztierjäger ein 
kümmerliches Dasein fristen, 
Sie könnten ein gutes Leben 
führen, denn die Talga Ist 
reich an edlen Pelztleren, 
deren Felle einen Schatz 
für die junge Arbelter-und- 
Bauern-Macht darstellen, da 
sie begehrtes Aqulvalent für 
dringend benötigte Maschi- 
nen aus dem kapitalistischen 
‚Ausland sind. Aber noch ist 
das Kulakentum nicht endgül- 
tig beseitigt. Porfirl Issajew, 
prononclerter Vertreter dieser 
Klasse, herrscht am Wasjugan 
wie ein Bojar. Er betrügt, 
stiehlt und scheut selbst den 
Mord nicht, wenn es darum 
geht, seine Macht zu erhal- 
ten, Als er von der Ansled- 
lung der Kommunarden er- 
fährt, ahnt er, daß es mit 
seiner Herrschaft zu Ende 
‚geht. Unterstützt von ‚ehema- 
ligen weißgardistischen Offi- 
zieren, die sich bel ihm eln- 
genistet haben, geht er zum 
Angriff gegen die Kommune 


vor, Der Anschlag gelingt: 
Drei Mitglieder der Partel- 
zelle, auch der. Vorsitzende 


Roman Bastrykow, werden er- 
schossen. Die Kommune, Ihrer 
Führung beraubt, löst sich 
auf, die Mitglieder kehren in 
Ihr Heimatdorf zurück, 

Mit Ihnen Aljoscha, Bastry- 
kows Sohn, dessen Mutter 
von den Weißgordisten ge. 
foltert und bel’ lebendigem 
Leibe verbrannt worden war. 
Nunmehr völlig allein auf sich 
gestellt, wird er zunächst 
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von einstigen Kommunemit- 
gliedern aufgenommen, später 
verdingt er sich als Knacht, 
bis ihm die neugegründete 
Komsomolzelle seines Dorfes 
hilft, den richtigen Weg zu 
finden und seine Begabung 
auszubilden. Unter Obhut des 
alten Kommunisten Skobejew 
lernt Aljoscha die Garechtig- 
keit der Sowjetordnung und 
ein von Ausbeutung freies 
Leben kennen. Und mit Hilfe 
seiner Freunde gelingt us 
Ihm schließlich, die Mörder 
seines Vaters und der ande, 
ren Kommunisten zu finden 
und sie der Gesetzlichkelt zu 
überantworten,, 
Markow beschönigt nichts, 
nennt menschliche Schwächen 
und Irrtümer beim Namen, 
läßt aber vor allem die Härte 
des Kampfes der Vertreter der. 
lungen Sowjetmächt gegen 
die Kräfte der Vergangenheit 
vor uns auferstehen. Ein nütz- 
liches Erinnern In unserer Zelt. 
Das Buch kostat 8,20 Mark. 
Zum weiteren Angebot das 
Verlages gehört auch die 
interessante Neuerscheinung 
„Mittagssonne“ von Alina 
Paim. Dieser Roman aus dem 
Portuglesischen erschließt uns 
ein Stück brasilianischen Le: 
bens. Mit großen ünd klei- 
nen Alltagssörgen haben sich 
die Bewohner einer Pansian 
in Rio de Janeiro herumzu- 
schlagen. Alina Palm be- 
mühte sich um Lebensechtheit 
und Eindringlichkeit "der 
Handlung. Und kein Gerin- 
gerer als Jorge Amado sagte 
ihrem Roman Erfolg voraus, 
‚well er .aus lebendiger 
Erfahrung. und Liebe zum 
Menschen gewachsen Ist.“ 
Preis: 8,20 Mark, 
Jerome D. Salinger hat sich 
bel uns mit seinem „Fänger 
Im Roggen“ bereits einen 
guten Namen gemacht, Nun 
dürfen wir ei 
mit dem Titel „Neun Erzäh. 
lungen“ von ihm begrüßen, 
Geprägt von unverwechsel- 
barem Sprachstil und ver- 
schlüsseltar Gesellschaftakritik 
spüren Salingers Erzählungen 
‚der Psyche und den Konflik- 
ten des ‘Amerikaners nach. 
Kein Kolossalgemälde amerl- 
kanischer Wirklichkeit, eher 
Blitzlichter; ‘die jedoch Ins- 
‚gesamt einen komplexen Ein- 
druck vermitteln. Das "Büch 
kostet 6,80 Mark, h 
In 'eine völlig andere Welt 
bringt uns, eine Nouerschel- 
nung des Verlages Neues 


Leben Borlin. Bis in die Zeit 


welteres Buch, - 


Egmonts und Wilhelms von 


Oranlen führt u Herbert 
"zurück, 
Der Untertitel ‚Die letzte 


Ralse des Willem Barents’ 
welst schon darauf hin, daß 
es sich hier um einen „Ent- 
decker-Roman” handelt. Und 
In der Tat: Friedrich I&Bt 
uns an der abenteuerlichen 
Suche der „Eissao“-Besatzung 
nach einem kürzeren Handels- 
weg von Holland nach Japan 
und China tellnehmen. 'Wil- 
lem Barents, nach der Er: 
mordung seines Vaters durch 
die spanischen Eroberer Im 
Hause des Koufherrn Os er- 
zogen, und einer der besten 
unter den Schiffern, dem viele 
geografische Aufzeichnungen 
zu verdanken sind, wird mit 
der Leltung der Expedition 
als Oberster Navigator beauf- 
tragt. Aber die beiden Schif- 


fer der „Elsso und der 
„Amstelredam", die ihm 
unterstellt ‘sind, verfolgen 


eigene Ziele und vermögen 
dem Entdeckerdrang Barents 
nicht zu folgen. Die Expedi- 
tionslaltung "zerstreitet sich, 
die „Amstelredam" fährt 
schließlich eigenen Kurs. Die 
„Eissee“ aber muß an der 
Nordspitze 'Nowala Samljas 
überwintern — ein Zeitverlüst, 
den sie teuer bezahlen muß, 
Menschenopfer sind zu be: 
klagen. Auch Willem Barents 
kehrt nicht mehr heim. 


Interessante Ergänzung er- 
fährt das Buch, das 7,50 Mark 
kostet, durch 13 alte Stiche, 


Allen, denen Tiergeschichten 
Freude barelten, sel aus dem 
‚gleichen Verlag Emil Stanews 
„Wolfsnächte“ empfohlen. Der 
bulgarische Autor Ist lalden- 
schaftlicher Jöger = das ist 
selnen Erzählungen anzumer- 
ken, In denen er salne Banb- 
achtungen über Tiere aul 
freier "Wildbahn widergibt, 
Nichts "da von Idylie und 
‚Schwärmerel, Stanew zalchnat 
ein realistisches Bild von 
Leben der Wölfe, Rehe, 
Luchse, Rebhühner u, a, Ga- 
tiers In den Wäldern seiner 
bulgarischen Heimat, von 
dessen Verhaltensweisen, sel- 
nem Kampf ums "Dasein, 
Einen besonderen Reiz erhält 
dieses Buch durch außer- 
ordentlich einfühlsame Illu- 
stratlonen von Prof, Hans 
Baltzer, Es kostet 13,80 Mark. 


Eines möchten wir 
keinesfalls versäumen: Den 
Hinweis auf eine wichtige 
Nauerscheinung in der Reihe 


Jedoch i 


„ABC des Marxismus-Leninis- 


mus“ des ‚Dietz - Verlages, 
Unter dem Titel „Die No- 
vemberrevalution und die 


beiden deutschen Staaten“ 
deckt Gerhard Meisel In ein, 
prägsamer, verständlicher 
Weise die Ursachen für das 
Heranrelfen der ersten Revo- 
lutlon der’ deutschen Arbeiter 
klasse gegen den deutschen 
Imperlallsmus, und Militarls- 
mus, den Verrat der sozlal- 
demokratischen Führung und 
die Zerschlagung der größten 
antlimperlallstischen Massen- 
bewegung In Europa nach 
der Oktoberrevolution auf, 
Dabal nicht stehen bleibend, 
konfrontiert er den Weg der 
‚Weimarer Republik mit der 
Entwicklung des Bonner Stao- 
tes. Meisel welst nach, warum 
für den Sieg der Arbeiter. 
klasse die Führung durch 
eine einheitliche marxistische 
Kampfpartel notwendig Ist, 
und das es nicht genügt, sich 
mit dem Sturz des Kalsers 
und der Erringung einiger 
demokratischer Rechte zu be- 
‚gnügen, Am, Beispiel unserer 
Republik zeigt der Autor, was 
es bedeutete die Lehren aus 
der Novemberrevolütion zu 
zlehen: Jede Machtposition 
des Imperlalismus wurde zer- 
schlagen, auf der Grundlage 
des Volkseigentums an den 
Produktionsmitteln entstand 

‚alne wahre, eine Baala la Ian 
Demokratie, 

Die Broschüre kostet 0,60 M. 
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‚ Tatsache 


Das Trinkwasser für Halle, 
das aus dem Wasserwerk 
Beason der Stadt zugeführt 
wire, Ist nach neuesten wissen- 
schaftlichen Erkenntnissen auf- 
bereitet. Eine neue Schwabe- 
filteranlage mit einem täg- 
lichen Durchlaßvermögen bis 
zu 60.000 Kubikmeter Ober- 
flächenwasser liefert berelis 
chemisch gereinigtes Wasser, 
das nach welterer biologischer 
und bakteriologischer Reini- 
gung In die Haushalte ge- 
leitet werden könnte, wie es 
zum Beispiel Im Ruhrgebiet 
praktiziert wird. Indem es 
aber nochmals dem Unter. 
grund zugeführt wird, kühlt 
es ab und vermischt sich mit 
dem Grundwasser, so daß es 
nach nochmaliger chemischer 
und 'bakterlologischer Reini- 
gung eine wesentlich bessere 
Qualität aufwelst, 


Momentaufnahmen welt ent- 


fernter Galaxien gelangen 
Wissenschaftlern auf der 
Krlm mit einem ‚ 500-Milll- 


meter-Teleskop, das mit hach- 
empfindlichen Fernsehgeräten 
ausgestattet war. 


Schädelknochen eines Löwen 
haben Archäologen des Lan, 
desmuseums für Vorgeschichte 
Halle bei Untersuchungen 
auf einem Fündplatz der Alt- 
steinzeit In der Nähe von 
Quedlinburg entdeckt. Außer 
Feuersteingeräten, die den 
Jägern und Sammlern der 
Zeit vor 30.000 Jahren als 
Arbeltsgeräte und Waffen im 


Kampf ums Dasein dienten, 


konnten die  Archäolog 
"diluvlale Tierknochen bergen. 


“ Geblittter Apfelsaft ist das 


Ergebnis umfangreicher For- 
schungen der Moldaulschen 
‚Akademie dor Wissenschaften. 
Die Forscher haben sich die 
zunutze gemacht, 
daß eine elektrische Entladung. 
In einer Flüssigkeit für einen 


- Sekundenbruchteil eine ruck- 


artIge Erhöhung des Druckes 
bewirkt, Bereits bei sechs bis 
acht Entladungen in einer 


Minute erhöhte sich die Saft- 
ausbeute Je Tonne Apfel um 
etwa 120 Kilogramm, Wei 
die Vitamine noch die ge- 
schmacklichen Eigenschaften 
werden dadurch baeinträch- 
tigt, 


Mit Unterwassersprengungen 
und japa- 
Wissenschaftler ge- 
meinsam die Erdrinde unter- 
suchen. Die ersten Exparl- 
mente erfolgten bereits In 
der Höhe des Kaps Erimo im 
Süden von Hokkaldo, 


Das Projakt „Troplsches Expe- 
iment*, das 1972 zum Stu- 
dium der atmosphärischen 
Prozessa In südlichen Breiten 
von der meteorologlschen 
‚Weltorganisation durchge- 
führt wird, soll Aufschlüsse 
über die Ursachen der Ent- 
stehung, Entwicklung und 
Bewegung der tropischen 
Zyklone geben, Sicher werden 
auch Versuche unternommen, 
aktiv auf Talfune einzuwirken, 
um sie zu zerstören oder Ihre 
Richtung zu ändern, 


Für das Atomkraltwerk Nowo- 
Woronesh wird In Charkow 
eine _220-Megawatt-Turbine 
gebaut, die erstmallg eino 
Zwischenüberhltzung des 
Dampfes vorsieht, dessen An- 
fangsdruck um 50 Frozen! 
erhöht werden soll. 500-MW. 
Turbinen sind zur Zeit auf 
den Relßbrettern der Char: 
kower Konstrukteure, 


‚Geothermische Kraftwerke 
werden nach Schätzung ame- 
rikanischer Ingenieure 1980 
bereits atwa zehn Prozent des 
Strombedarfs der- USA dek- 
ken. Die Erschließung der 
unterlrdischan Energlequellen 
erfolgt mit der.normalen Erd» 
ölbohrtechnik, Die tiefste 
produktive Bohrung erfolgte 
In Kalifornien bei Salton Sea 


in der Nähe von Brawley bis 


In 2400 Meter Tiefe. Voraus- 
zusehen sel auch, daB bel 
einer ausgerelften geather- 
mischen Kraftwerktechnik der 
ausgenutzto und wieder zu 
Wasser verdichtete Dampf 
unter die Erde zurückgeleltel 
wird, so daß die Leistung der 
geothermischen Quellen auch 
In. Trockengebleten uner- 
schöpflich sein könnte, 


Eine japanische Polylinse ge- 
stattet os, ein Objekt bereits 
mit einer Aufnahme 57hal 
auf einer fotografischen Platte 
abzubilden. Die Vorsatzlinse 
besteht aus einer komplizler- 
ten Kombination von kleinen 
Einzellinsen und wurde vor. 
allem zur fotografischen Re- 
produktion von glelichartigen 
Musterentwürfen auf Stoff ent- 
wickelt 


Als krebserregend haben sich 
bereits sieben Millionen Sub- 
tanzen bei Tierversuchen er- 
wiesen. Nach Mitteilung des 
Direktors des Internationalen 
Krebsforschungszentrums In 
Lyon, Prof. John Higginson, 
werden jetzt jährlich weltere 
300.000 Substanzen neu als 
krebserregend erkannt, 


Flüssige Topeten sollen nach 
einer neuen Technologie des 
Warschauer Instituts für Bau- 
technik das traditionelle 
Tapetenpapler ersetzen. Aus 
Abfällen der Zellulose-, Pa- 
pler- und  Textilproduktion 
stellen sie eine Lösung her, 


die durch Spritzen oder mit 


Hilfe herkömmlicher 'Werk- 
zeuge auf die Wända ge- 
‚bracht wird, ‚Die neuen „Ta- 
peton” sind fest, dauerhaft, 
reißen nicht, trocknen schnell 
und sind unempfindlich ge- 
gen Feuchtigkeit. 


Ein Abbeizmittel für Lack 
farben entwickelte der, pol- 
nische "Diplomingenieur Hu- 
gon Jablonskl Im Gliwicer 


Institut für Farben und Lacke, 
Die Anwendung solcher be- 
kannten Lösungsmittel wie 
Azeton, Ketone, Ester, Alko- 
hole und Kohlewasserstoffe 
sowle In entsprechendem Ver- 
hältnis beigefügtes Dimethyl- 
formamid läßt nach dem Auf- 
tragen des neuen Abbelz- 
mittels den Lack quellen und 
vom Untergrund abfallen, 


Als einheitlichste Musikform 
der Erde bezeichnete Dr. J, 
Kneutgen vom Soewlesener 
Institut für Verhaltensforschung 
das Wiegenlled, das in sei- 
nem Perlodenaufbau dem 
menschlichen Atemrhythmus 
und In seinem geringen Ton- 
umfang der oberflächlichen 
Atmung Im Schlaf entspricht, 
Nach körperlichen Anstren- 
gungen berühigte sich bei 
Versuchsparsonen die At- 
mung beim Anhören eines 
Wiegenliedos In drei Minuten, 
ohne Musik In sechs und bei 
Jazzmusik erst In acht bis 
neun Minuten. 
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Knopfannähen wird Üüberflüs- 
sigl Das Einarbelten mogne- 
tischer Fasern In Bekleidungs- 
stücke macht es möglich, 
Knöpfe. magnetisch zu be- 
festigen, 


Die sowjetische  „Elaktro- 
schlaf“-Maschine wird jetzi 
nach dem Erwerb der Pateni- 
rechte von der amer)kanischen 
Firma  „Electrosone“ indu- 
striell für medizinische Zwecke 
hergestellt. 


EINMAL RE 


Hauptwachtmeister Mieth, Rosemarie, Kruse, Gerhard Lutze, 


26 Jahre: Oberschülerin, 17 Jahre: Student, 18 Jahre: 
Eine Zweizimmer- Mein Abitur und meine Berufs- | Heute drei Aale angeln; 
Neubauwohnung; ausbildung mit gut zu beenden; | mein Chemie-Studium 
Ruhe und Ordnung eine große Reise durch in Merseburg gut über die 
in unserem Dienstbereich; die Sowjetunion zu machen; Runden zu bringen; 
daß der Winter ein Alter von 100 Jahren daß ich nach dem Studium 
nicht so kalt wird. bei bester Gesundheit einen Arbeitsplatz 
zu erreichen. in der Forschung finde, 


Sie ist keine Unbekannte, 


doch sie gehört in das Reich. >) 
der Märchen, die gute alte 
(oder auch junge) Fee, | 
von der Omi immer abends am Bett 
erzählt hat. 
elite 
— 


x. 


Und manchmal dachte 


man: Die müßte mal 
zu mir kommen! 


Die gute Fee kann jeden 


Hanno Kuchenbecker, 
Lehrling mit Abi, 18 Jahre: 
Erfolgreiches Abschneiden 

bei der. Facharbeiterprüfung 
und beim Abi; 

mit meiner ' GST-Motorrad- 
mannschaft an den DDR- 
Meisterschaften teilzunehmen; 
meinen Bekannten in der CSSR 
wünschte ich, daß es in ihrem 
Land wieder normal zugeht 
und sie eine solch sichere 
Perspektive haben wie ich, 


ah 


Norbert Keipke, 
Oberschüler, 17 Jahre: 

Alle meine Wünsche sollen 
immer in Erfüllung gehen; 
eine Weltreise zu unternehmen; 
mein Zimmer nach meinen 
Wünschen einrichten zu können. 


Regina Winter, Studentin 
(Kunsterziehung/Geschichte), 
20 Jahre: 

Mein Studium möchte ich 

mit besten Noten beenden; 
persönliches Glück; 

den dritten Wunsch würde ich 
mir für den Notfall aufheben. 


Wunsch erfüllen, natürlich nur im Märchen. 


Aber lassen wir mal 


unserer Phantasie freien Lauf: 


„Angenommen, zu dir käme die Fee und sie 


würde nach deinen drei Wünschen fragen. 


Was würdest du dir da wünsehen ?* 


Das Iragten wir junge Leute auf der Straße. 


Erste Reaktion: 


Ungläubige Blicke, 


drei Minuten Nachdenken, dann 


sagten sie: Ich wünsche mir... 
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Michael Langner, Maurer- 
lehrling mit Abi, 18 Jahre: 
Ich möchte meinen Berufs- 
wunsch realisieren können 
(Architekt) ; 

Gesundheit; 

daß es mir gelingt, eine 
glückliche Ehe zu führen. 
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Ulrike Graupe, Studentin, 
(Berufspädagogik), 21 Jahre: 
Mein Studium gut 
abzuschließen; 

eine Arbeitsstelle 

in meiner Heimatstadt Gera 
nach dem Studium; 

ein Gehalt, das meinem fünf- 
jährigen Studium entspricht. 


Ka. 


Angelika Weigler, Industrie- 
kaufmannlehrling, 17 Jahre: 
Lehre gut beenden; 

einmal ohne jede finanzielle 
Beschränkung in einen 
Exquisitladen 

einkaufen gehen zu können; 
daß ich mich nach meiner 
jetzigen Lehre zum Grafiker 
qualifizieren kann, 


Lutz Wittig, 

Kraftfahrer, 24 Jahre alt: 

6 Richtige im Lotto; 

daß ich bis ins hohe Alter 
Fußball spielen kann; 

daß auch in der gefährlichsten 
Verkehrssituation \ 
zwischen meinem Wagen 

und allen anderen immer noch 
1 em Luft ist: 


Verena Noak, Studentin 
(Französisch/ltalienisch), 

18. Jahre: 

Ich möchte ‚eine h 
gute Dolmetscheiin werden; 
viele gute Gelegenheiten, 
nützliche Kontakte zwischen 
unserem Volk 

und den Völkern Frankreichs 
und Italiens ‚herzustellen; 
das Buch „Der Mensch 

in Flammen! von Rodriguez, 


Detlef Menke, Oberschüler 
(10. Klasse), 15 Jahre: 
Erfolg im späteren Beruf 
(Betonbauer-Ingenieur);; 
nie krank werden; 

später eine Frau 

mit gutem Charakter, 


Ursula ‚Urban, 
Friseurlehrling, 17 Jahre! 

Mit guten ‚Ergebnissen 
möchte ich ‚auslernen; 
glückliche Zukunft ohne Krieg; 
einen treuen, 

aufmerksamen Ehemann, 


Heidrun Geißler, medizinisch- 
technische. Assistentin, 

22 Jahre: 

Ein Paar bequeme Schuhe, 
ich habe mir gerade Blasen 
‚gelaufen; 

daß Berlin weiterhin 

so modern aufgebaut wird; 
beruflich: Erfolge bei der 
Weiterbildung. 


Petra Eickenroth, Studentin 
(Zahnmedizin), 18 Jahre: 
Studium erfolgreich beenden; 
daß es allen gut geht; 

daß der Frieden 

erhalten bleibt, 


Helmut Mewe, 
Schlosser, 24 Jahre: 
Persönliches Glück, 
einschließlich Frau, 

die zu mir paßt; 
Wiedervereinigung Deutsch- 
lands; die Atomforschung soll 
nur zu friedlichen Zwecken 
verwendet werden, alle Kriege, 
die zur Zeit auf unserer Erde 
stattfinden, sollen sofort 
eingestellt werden, 


Gabi Bachmann, Studentin 
(Französisch), 18 Jahre: 

Viele Gelegenheiten mit 
Franzosen zu sprechen; 

ewige Gesundheit und Frieden; 
Zolas Gesammelte Werke, 


Angelika Lerch, Industrie- 
kaufmannlehrling, 18 Jahre: 
Beruf mit gut.abschließen; 

daß Lackschuhe billiger werden; 
gute, zweckmäßige 
Einsatzmöglichkeiten für 
unsere MMM-Exponate. 


Beate Busch, Industrie- 
schneiderin, 18 Jahre: 

Mein nächstes Berufsziel — 
Bekleidungsingenieur — 

zu erreichen; 

daß der Frieden 

erhalten bleibt; 

eine Campingausrüstung. 


Omet Abri, 

Oberschüler, 16 Jahre: 

Ich möchte 

im Kommunismus leben; 

im übrigen bin ich gegen ‚die 
Fee, Wenn sie mir jetzt schon 
alle meine Wünsche erfüllt, 
wird mein weiteres Leben 
langweilig, Ich möchte mir 
meine Wünsche 

aus eigener Kraft erfüllen. 


Dietrich Niesche, Elektro- 
mechanikerlehrling, 17 Jahre: 
Ich möchte ein Experte auf 
meinem Fachgebiet werden; 
einen Tag möchte ich 

im Jahre 2300 eıleben; 

ich möchte ein Fernsehbild 
auf der Basis von 
Transistoren entwickeln, dann 
könnte man Empfänger bauen, 
die extrem flach wären, 

wie ein Bild an der Wand. 


Das waren 

die Antworten von 

20 jungen Leuten. 
Wir hörten Wünsche, 
die in den me 
källen mit Sic 
in krlüllung 
schen werden. 

Nicht, weil 

die gute lee 
„Hokuspokus“ macht, 
sondern weil hinter 
den Wünschen der 
Belragten der Wille 
steht, alles für 

ihre Realisierung 

zu tun. 


D2 

So, wenn ihr nun 
abends im Bett liegt, 
so drei bis vier 
Minuten vor dem 
Einschlalen, dann laßt 
doch einmal 

Eure Gedanken 
kreisen, was würdet 
ihr euch wünschen, 
wenn... 
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Im Januar-Hett 
halten wir ein paar 
Seiten frei 

"eure | sche. 
Mer seine Wünsche 
zu uns auf die Reise 
schicken will, 
schreibt aul den 
Brielumschlag: 
Kennwort: lee, 
Jugendmagaszin, 
Neues Leben, 

108 Berlin, 
Kronenstraße 30/31. 
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GLUTHÖLLE 
MERKUR 


„Was hat den Roboter veran- 
laßt, zu verschwinden?" fragte 
Rodrigo Morelos und zerwühlte 
ich das Haar. 
„Was zergrübelst du dir denn 
den Kopf darüber?" fragte ich 
Ihn, „Vielleicht weiß Doktor 
Heideweg eine Lösung." 
Rodrigo starrte mich an, als hätte 
Ich eine unästhetische Beschwö- 
rung gemurmelt, Sobald ihr 
Name fiel, wurde er immer 
schlechter Laune, „Ach ja", sagte 
er schließlich ganz schwach, 
„stimmt, sie Ist Robotpsycho- 
login.“ 
Doktor Heideweg kam sofort. 
Sie war außer sich vor Zorn, daß 
sie erst jetzt informiert worden 
war. Kurz gesagt, das Frühstück, 
das wir mit ihr einnahmen, war 
eine schaurige Angelegenheit 
für uns beide, Und die anschlie- 
Bende Beratung versetzte uns 
in eine denkbar ünglückliche 
Lage. Trotzdem brachte es Ro- 
drigo fertig, keine Miene zu 
verziehen und sie mit der aus- 
gesuchten Höflichkeit in den 
Nachbarraum zu begleiten, 
wo schon einer unserer Inge- 
nieure wartete, Dieser Mann, 
Frederic Bixby, war einer der 
Gruppenleiter für die Arbeiten 
auf der Tagseite. 
„Also, meine Liebe, ich nehme 
an, Sie wollen mir ein paar 
Fragen wegen des Roboters 
stellen“, empfing er sie poltrig. 
Tina betrachtete ihn interessiert. 
„Und ich nehme an, daß Sie im- 
stande sind, mir präzise Ant- 
worten zu geben", sagte sie. 
„Wie ich nämlich hörte, waren Sie 
der letzte Mann, der den an- 
geblich spurlos verschwundenen 
Roboter gesehen hat," 
„Dessen bin ich gar nicht so 
sicher, Kindchen", äußerte er 
selbstsicher, „Franz — wir nennen 
hier jeden Roboter aus der neuen 
Serie Franz und jeden aus der 
alten Serie Max — Franz hat mit 
mir am Tage seines Verschwin- 
dens an den Kompressoren der 
zweiten Klimastufe gearbeitet. Ich 
weiß nicht, ob Irgend jemand 
Ihn nach zwölf Uhr mittags, nach- 
dem ich diese Etäge verlassen 
und ihm noch Weisungen 
gegeben hatte, gesehen hat, 
Keiner gibt es jedenfalls zu, 
keiner." 
Tina sah ihn erstaunt an. „Junge, 
du mißtraust deinen Kamera- 
den?" 
Frederic rutschte verlegen in 
seinem Sessel hin und her. Dok- 
tor Heldeweg kehrte zum offi- 
ziellen Ton zurück. „Nun also — 
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wenn Sie mit dem Roboter 
zusammengearbeltet haben, 
kennen Sie die Eigentümlich- 
keiten der neuen Serie sicherlich 
schon ganz gut, Haben Sie an 
Ihrem Franz während dieses 
Tages oder zuvor etwas Unge- 
wöhnliches bemerkt? Haben Sie 
zuvor mit einem Max gearbeitet?" 
„Selbstverständlich | Wir hatten 
vorher nur die einfachen Typen. 
Aber die aus der Sonderserie 
sind nicht viel anders, Sie sind 
nur geschickter und verursachen 
mehr Ärger." 

„Was Sie nicht sagen. Ärger? 
Wieso?" 

„Na Ja, unsere Blechmänner 
können natürlich nichts dafür. 

Es ist kein Vergnügen für uns 
Menschen, stundenlang in 
Kühlanzügen zu arbeiten und 
immer diesen pappigen Glut- 
fladen von Sonne bei jedem Blick 
nach außen hinter dem Quarz- 
glas zu sehen, Ständig läuft 
man Gefahr, durch ein winziges 
Loch Im Skaphander binnen 
weniger Minuten zu Backobst 
gedörrt zu werden. Natürlich kann 
es da passieren, daß man mal 
wird. Haben Sie in solch 
einer Situation schon mal einen 
Franz neben sich gehabt, dem 
das alles nichts, absolut gar nichts 
ausmacht? Diese Dinger sind 
ruhig, sorglos - aber neugierig. 
Sie sind aufnahmefähig, fragen 
viel und äußerst gescheit, und 

wir geben natürlich auch alle Ant- 
wort, weil sie ja hierbleiben 

und später ohne uns den 
ganzen technischen Kram in Regie 
nehmen sollen. Aber allein die 
Fragerei genügt, um einen 
manchmal zum Wahnsinn zu 
treiben. Will man, daß etwas 
schnell erledigt wird, dann 

hat der Kamerad Blech erst ein- 
mal eine Frage oder nimmt 

sich zur Ausführung seines Auf- 
trages erst recht viel Zeit heraus. 
Hin und wieder denke ich, wir 
wären ohne sie besser dran." 
„Sie sagen, Franz ließ sich 
manchmal Zeit. Bedeutet das, 
er hätte sich auch schon einmal 
geweigert, einen Befehl auszu- 
führen? — Sie verstehen doch? 
Ich frage, um die Regel zwei 
abzuklopfen.“ 

„Nein, absolut nicht“, beeilte 
sich Frederic, ihr zu versichern. 
„Es ist gar nichts gegen die 
neuen Roboter zu sagen. Sie 
dürften einen nur nicht immer 
wieder darauf hinweisen, wenn 
sie glauben, man mache etwas 
falsch." \ 

„Kennen Sie eigentlich noch 


das Robotergesetz, die drei 
Hauptregeln?" fragte Tina den 
Ingenieur. 

„Na, aber selbstverständlich I" 
Frederic war ehrlich entrüstet, 
„Regel eins: Kein Roboter darf 
menschliche Wesen verletzen 
beziehungswelse töten oder durch 
Untätigkeit zulassen, daß sich 
Menschen tödlichen oder 
schädigenden Umständen aus- 
setzen. 

Regel zwei: Ein Roboter muß 
jedem von Menschen gegebenen 
Befehl ausführen, es sel denn .. .“ 
„Danke, das genügt“, stoppte 
Doktor Heideweg den Eifer 
Frederics, „Noch einmal die 
Frage von vorhin: Hat sich in der 
Schicht, als Sie Ihren Franz das 
letzte Mal sahen, irgend etwas 
besonderes Zugeltagen 

Ich merkte, daß sie auf einen 
bestimmten Punkt zusteuerte und 
hartnäckig ein bestimmtes Pro- 
blem anvisierte, das Ihren 
Verdacht erregt hatte. Frederic 
schwieg und grübelte vor sich 
hin. Geduldig warteten wir alle 
und sahen den Gruppen-Inge- 
nieur erwartungsvoll an. Endlich 
regte er sich und sprach. Er 

tat das In einem Ausbruch von 
Ärger. Er redete, als wäre 

nur Tina im Raum. Uns hatte er 
möglicherweise vergessen, 
„Kindchen! Ich hatte Schwierig- 
keiten mit ihm. Das habe ich dir 
ja wohl eben schon lang und 
breit erklärt. In dieser Schicht 
kam noch hinzu, daß ein ganz 
verkehrter Wärmeaustauscher 
geschickt worden war und mir 
außerdem eines der dick ver- 
kapselten Nuklear-Relais in die 
zahlreichen Windungen einer 
Kühlschlange gerutscht war, Ich 
hatte also das Vergnügen, 

alles noch einmal demontieren, 
durchpusten und wieder mon- 
tieren zu können. Und da kam 
mein Blechheln! und riet mir, eine 
bestimmte Druckprobe im Basis- 
kreislauf, von der die Justierung 
des ganzen Reglersystams ab- 
hängt, zu wiederholen. Immerhin 
war dieser Punkt des Arbeits- 
programms bereits vor drei 
Wochen als erledigt abgeschrie- 
ben worden. Schon das vierte 
Mal ärgerte er mich mit dieser 
Sache; und da hatte ich es 
einfach mal satt, Ich sagte ihm, 
er solle machen, daß er weg- 
komme — und seitdem habe ich 
ihn nicht mehr gesehen." 

„Ach, höchst interessant", sagte 
Doktor Heldeweg und fixlerte 
den Ingenieur. „Meiner Mei- 
nung.nach haben Sie nicht 
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gesagt: ‚Mach, daß du weg- 
kommst‘ oder ‚Hau ab, Kerl‘, 
Sie haben das noch etwas kon- 
kreter ausgedrückt, vermute 
Ich, Bitte, erinnern Sie sich genau 
Ihrer Worte." 
Frederic war in die Zange ge- 
nommen worden. Mir tat er 
richtig leld. Er machte aber plötz- 
lich keinen vergrämten Eindruck 
mehr, sondern sah die Heide- 
weg derartig an, cls wache er 
jetzt erst richtig auf, 
„Entschuldigen Sie, Frau Doktor“, 
änderte er seinen Ton. „Jetzt 
merke Ich erst, was für einen 
Pferdefuß ich da gebaut habe.“ 
Er pochte vorsichtig mit den 
Knöcheln seiner geballten Hand 
gegen die Stirn, was soviel 
bedeuten sollte wie: Was bin 
ich doch für ein Hornvieh. „Wenn 
mich nicht alles täuscht, habe 
Ich uns allen eine dicke Suppe 
eingebrockt", murmelte Frederic. 
„Die anderen Roboter sind 
auch in Gefahr. Sie werden auch 
bald verschwinden. — Also gut“, 
äußerte er mit einem Gesicht 
wie bei saurem Kirschenkompott. 
Er sog die Luft so tief ein, als 
hätte er von nun an die Ohren 
besonders steif zu halten. 
„Also gut, Genau habe ich mich 
noch anders ausgedrückt. Ich 
sagte zu meinem Franz: Ver- 
schwinde in die Wüste, verliere 
‚dich dort, verdampfe meinet- 
wegen samt deiner Serie und 
komme mir nie mehr unter die 
Augen, du verdammter rostiger 
Roboter!" 
Rodrigo lachte kurz auf: „Und 
eben das hat der Roboter 
dann auch getan. Klar. Das war 
ja ein eindeutiger Befehl: Zweite 
egell" 


* 


Die Gefahr bestand darin, daß 
der verschwundene Roboter 
irgendwo in der Nähe lauerte, 
um, wie ihm das befohlen worden 
war, die anderen Roboter sei- 
ner Serle zu verdampfen, bevor 
er sich selbst zerstörte. Aber 
ohne Roboter würden wir kaum 
arbeiten können. 

Zu allem Unglück reagierte der 
verschwundene Roboter auch 
nicht auf den Gegenbefehl, den 
wir mit Frederics Stimme über 
den Stationssender in die Glut- 
wüste auf der Tagesseite aus- 
strahlten. Erst als Tina ihm mit 
einigen robotpsychologischen 
Tricks behandelte — über Funk — 
kam er angestapft. Sobald sich 
ihm aber Frederic oder ein 


anderer Mensch näherte, machte 
er kehrt und raste davon. 
Frederics Weisung „... komme 
mir nie mehr unter die Augen... ." 
war zu stark In seinen Schalt- 
kreisen eingeprägt, als daß Tina 
diesen Schaden beheben konnte. 
Sie mußte zum letzten Mittel 
greifen. Es sah wie eine Diszi- 
plinarstrafe für Frederic aus, 
aber ihm und uns blieb keine 
andere Wahl: Frederic wurde in 
die Funkstatlon auf der Nacht- 
seite des Merkur, zweihundert 
Kilometer von uns entfernt, ver- 
bannt und mit dem nächsten 
Raumschiff zur Erde zurück- 
geschickt, Erst von da an konnten 
wir sicher sein, daß der Franz 

sich wieder unter unsere Augen 
getraute und nicht einen seiner 
Serienpartner nach dem anderen 
aus dem Hinterhalt verdampfen 
würde... 
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Rudi Benzien 
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VISIONEN A 
Gewißheit A 


Dieses Jahrhundert wird man, N 
nachdem es sich vollendet, 


das GROSSE und das GRAUSAME nennen. f \ 
Doch: ist die Schwelle übertreten, Mr Ale 

wird die Grausamkeit OR 00 209 
für immer gefesselt RR 


in den vergangenen Jahrhunderten liegen. A 
Der wahren Größe des Menschengeschlehts 

wird die Unwissenheit nicht mehr im Wege stehen. 
4. 7 


ec 


Gewißheit ist in mir: 

Das nächste Jahrhundert 

erfüllt die Träume aller Jahrhunderte. 
Die Träume des Spartacus, ‘ 
Liebknechts Visionen 

und 

die Pläne des Mannes Lenin. 
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Ich glaube 
Ich gehe durch Straßen, 


die wir gebaut, 
DE sehe Werke, 
“ 1 die neu erstanden, 
ER x geformt aus 
Stahl, Glas, Beton 
hi 4 und 


unserem Willen. 


Bilderbuchsozialismus, 

würde ich sagen, 

hätten wir nur dies vorzuweisen. 
Denn nicht das ist das Größte. 
Gebaut 

haben auch die anderen, 

die am jenseitigen Ufer. 

Das Größere liegt in uns. 


_ Dieses IN UNS 

 ist.der Kredit 

nächsten Jahrhunderts 
d schon zahlen 

ir ihn zurück, 


a ge ‘ [Kein Geschäft, 
4 = „sagen da welche. 
5. -.. Vom Krämerstandpunkt 


\ "haben sie recht. 


Nützlich ist sein Rat, 
Er kennt die Schwernisse des Weges 
‚aus eigener Überwindung. 


aber er sagt uns 
wo wir den Hebel ansetzen müssen. 


Und wo uns das rechte Maß fehlt, 
nennt er uns die Millimeter. 


Kleine 
politische Lehre 
für den 
Hausgebrauch, 


Text: Joachim Rähmer 
Musik: Traditional 


Zwei Männer saßen einst beim Rum, 
sie tranken und sie tranken, 

Da fiel der eine plötzlich um, 

der andre tat nur schwanken, 

Der eine nun, horizontal, 

lag da als wie von Sinnen, 

der andere, noch vertikal, 

der wollte dem entrinnen. 


Er faßte kühn einen Entschluß, 

der tapf’re Vertikale 

Und kam gleichfalls — er hob den Fuß — 
in die Horizontale. 

Woraus man leicht ersehen kann: 

‚Wer schwankt, ist auch nicht besser dran! 
Woraus man leicht ersehen kann: ; 
Wer schwankt, ist auch nicht besser dran 
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Damals, als wir 
noch Kinder waren 


Damals, 
als ich 
Soldat war, 

Scheißdreck! 


ganz übliche, ist das nicht. Es sind so eine Art Fer- 
sie montiert, gibt das einen Menschen = Gottlieb. 


Damals, 
als ich in 
Amerika war 


Das ist alles 
noch gar nicht 
lange her 


Illustrationen: D. Tucholke 


eines 
Gottlieb 


von Rudi Benzien 


Im Dorf nennen ihn alle den 
„Berliner“, wenn sie ihn ärgern 
wollen. Das kommt daher: Sein 
Großvater ist in dem Dorf gebo- 
ren, seine Großmutter kam hier 
auf die Welt, sein Vater und 
seine Mutter haben als Geburts- 
ort den gleichen Namen auf 
der Geburtsurkunde zu stehen. 
Gottlieb aber - ist Berliner. 

Die Mutter von Gottlieb wollte, 
daß ihr Kind die große Welt 
kennenlernen sollte. Und damit 
der Startpunkt schon der gün- 
stigste war, fuhr sie vierzehn 
Tage vor der vermutlichen Geburt 
ihres Sohnes nach Berlin zu 
Bekannten. Nach vier Wochen 
kam sie zurück — mit Gottlieb, 
dem Berliner. 

Später ging auch ihr Wunsch in 
Erfüllung. Gottlieb lernte die 
Welt kennen. Aber anders, als sie 
es sich gedacht hatte: 

Ostfront, Westfront, Amerika und 
England. Die ersten zwei Sta- 
tionen als Soldat, die letzten 
beiden als Kriegsgefangener. 
Gottlieb ist einer vom Jahrgang 
einundzwanzig. 

Er teilt sein Leben in folgende 
Etappen ein: 

Damals, als wir noch Kinder 
waren 

Damals, als wir junge Kerle 
waren 

Damals, als ich Soldat war, 
Scheißdreck 

Damals, als ich in Amerika war 
und 

Das ist alles noch gar nicht 
lange her ... 

und jede dieser Etappen vollzieht 
er für einen größeren Hörerkreis 
nach, wenn er im Dorfkonsum 

so etwa sechs Bier und sechs 
Koem getrunken hat. Sonst redet 
Gottlieb nicht sehr viel und 
schon gar nicht von früher. 

Aber wenn er die Sechs Sechs 

im Konsum getankt hat, und das 
kommt so dreimal im Jahr vor, 
dann geht er den Weg zurück — 
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zehn Jahre, zwanzig Jahre und 
noch mehr. 

Und am nächsten Morgen tun 
ihm von der weiten Wanderung 
nicht die Füße weh, sondern 

der Kopf. Aber Else, seine Frau, 
weiß immer ein Mittel dagegen. 
Hering, kalte Milch, nasse Lap- 
pen und die Hilfsformel: Laß 
das Saufen sein, wenn du hinter- 
her nicht leben und nicht sterben 
kannst, Gottlieb, 

Aber dreimal im Jahr, was ist 
das schon? 

Und nach den Sechs Sechs sagt 
er dann: „Ick war juch wat 
vertellen.“ 


IEIUEICH 


als wir noch 
Kinder waren 


Selbst wenn ich hundert Jahre 
alt werden sollte, das werde ich 
nie vergessen. 

Neben der Schmiede stand 
damals noch die kleine Glocke, 
die nur bei Gefahr, Feuer oder 
sowas geläutet werden durfte. 
Eines Nachts läutete sie Sturm. » 
Ich rannte wie ein Wilder zur 
Glocke, und wat soll ick juch segn, 
sit doch de oll Fatscher, der 
Rammdösige, neben der Glocke 
und zeigt immer auf den Tisch 
unter dem Glockendach: Da steht 
eine Käseglocke aus Glas, voll 
mit Kauschiet! 

Als die anderen kamen, war 

der Fatscher verschwunden, und 
ich zeigte auf die Käseglocke. 

Ich bekam eine tüchtige Tracht 
Prügel von meinem Vater, weil 
alle glaubten, ich sei das 
gewesen. 

Ich ließ sie bei dem Glauben. 
Prost! 


Damals, als wir 


Junge Kerle 
waren 


haben wir mal dem alten Jakob, 
dem Schäfer, einen schönen 
Streich gespielt. 

Überall erzählte er ’rum, an der 
roten Kirche geht es um, beson- 
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Montage 


eines 
Gottlie 


ders nachts. 
Grad zu der Zeit, als er immer 
im Schutt der Kirchenruine 
'rumwühlte, weil er sicher war, 
dort einen Schatz zu finden, 
haben wir zwanzig Runkeln aus- 
gehölt, die wie Totenköpfe aus- 
sahen. Dann haben wir bren- 
nende Kerzen 'reingestellt und 
die Dinger rund um die Lichtung 
an die Bäume gehängt. Dazu 
haben wir gejault und gehuhlt 
wie alle Gespenster der nord- 
deutschen Tiefebene zusammen, 
Jakob kroch in seine Hütte und 
zog sich ein Schafsfell über 
die Ohren vor lauter Angst. 
Da tat er mir leid. 
Am nächsten Tag erzählte ich 
Jakob, daß wir die Spuknacht 
inszeniert hatten, sagte ihm, daß 
wir den Jux gemacht haben. 
Er heß sich aber die Gespenster 
nicht ausreden und hetzte seinen 
Köter auf mich, 
Prost! 
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Damals, als ich 
Soldai war, 
Scheißdreck! 


Bis vor Moskau bin ick all west. 
In unserer Kompanie waren 
fast alles Bauernjungs. ‘ 
September 1941 war es. Wir lagen 
mit unserer Kompanie vor einem 
kleinen russischen Dorf. Unser 
Kompaniechef schickte einen 
Spähtrupp aus,. der erkunden 
sollte, ob von den anderen 
Soldaten welche im Dorf wären. 
Der Trupp kam zurück, er hatte 
keine gefunden. Da ließ sich 
der Kompaniechef mit seinem 
Panzerspähwagen bis an den 


„Dorfrand fahren und schoß mit 


Leuchtspurmunition in die 
Strohdächer. Das ganze Dorf 
verbrannte, 
Wir waren fast alle Bauernjungs. 
Dann kriegten wir Befehl, uns 
einzugraben. Und Beuth, so 
hieß das Schwein, stolzierte wie 
ein Hahn herum. 
Vor uns glühte ‚das Dorf. 
Gegen Abend, es war eben 
dunkel geworden, wurden: wir 
angegriffen. Jetzt zahlten wir 
| 
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die Rechnung für das verbrannte 
\ Dorf. ; 
Beuth hopste von Loch zu Loch, 
von Deckung zu Deckung. Aber 
überall, wo er sich verkriechen 
wollte, richtete sich der Lauf eines 
Gewehrs oder einer Pistole auf 
ihn. Vor dem sechzehnten oder 
siebzehnten Loch erwischte 
es ihn. Genau in den Rücken. 
Wir hatten uns nicht abgespro- 
chen, es kam einfach so. 
Wir waren alle Bauernjungs. 
Prost! 


Damals, als ich 


in Amerika war 


In Afrika kam ich in Gefangen- 
schaft, von da wurden wir nach 
Amerika. verschifft, 

Ich hab! bei einem Farmer in 
Texas gearbeitet, sein Vater war 
ein Deutscher gewesen. Mir 
ging es gut bei ihm und eine 
hübsche Tochter hat er auch 
gehabt. Erst holte er mich mor- 
gens immer aus dem Lager ab, 
abends fuhr er mich ins Camp 
zurück; dann blieb ich immer für 
die ganze Woche da, nur 
sonnabends und sonntags war 
ich im Camp. Plötzlich hieß es, 
unser ganzes Lager sollte verlegt ı 
werden und wir müßten im 
Bergwerk arbeiten. 

Mir lag mehr an Ackerbau und 
Viehzucht. Und mein Farmer 
wollte mich auch behalten. Da 
heckten wir einen schönen Plan 
aus: 

Ich sollte abhauen und mich in 
EI Paso, einer Räuberstadt an 
der mexikanischen Grenze, 
verstecken. Nur für ein paar 
Wochen, dann wollte er mir 
richtige Papiere besorgt haben. 
Sollte irgend etwas dazwischen- 
kommen, hätte ich ziemlich 
gefahrlos über die Grenze nach 
Mexiko verschwinden können. 
Ich war nicht dagegen, zuerst. 
Ein paar Tage wohnte'ich in 
einem billigen Hotel in.El Paso, 
wo einem keiner nach dem Woher 
und Wohin fragte, 

Dann schickte der Farmer seine 
Tochter mit den neuen Papieren. 


Und die Tochter, sie war nicht 
häßlich, sagte, nun könne ich 

sie heiraten, mit richtigen 
Papieren, und die Farm sei auch 
so gut wie unser. 

Ich machte ihr klar, daß ich schon 
mit meiner Else verheiratet sei 
und einen Jungen hätte, der fast 
vier Jahre alt sei und den ich 
noch nie zu sehen gekriegt 
habe. : 

Als ich ihr sagte: Darling, ich 

will so schnell als möglich zurück 
nach Hause; da spielte sie ver- 
rückt und gab mir bis zum 
Abend Zeit, mich anders zu ent- 
scheiden. 

Am Abend sagte ich: Papiere 

yes — heiraten no! 

Da dampfte sie mit den Papieren 
ab. 

Zwanzig Minuten später wurde 
ich in meinem Zimmer von der 
Militärpolizei festgenommen. 

Mir war es lieber so. 

Prost! 


Das ist alles 


noch Sar nicht 
lange her 


Acht Jahre ist das nun auch schon 
wieder her. 1960. 

Fast alle waren schon in der 
Genossenschaft. Nur drei noch 
nicht, nicht die schlechtesten 
Bauern. 

Wir brauchten sie in der 
Genossenschaft, weil jeder der 
drei auf seinem Gebiet ein 
Experte war. Ein hervorragender 
Rinderzüchter der eine, das beste 
Getreide und die höchsten 
Hektarerträge der andere, der 
letzte war Kartoffel- und Rüben- 
spezialist. 

Die brauchten wir in der Genos- 
senschaft. Aber sie waren stör- 
risch, sie wollten nicht, 

Wir haben sie bekniet, Steine 
wären weich geworden. 

Da wollte ich es noch einmal 
allein versuchen. 

Am Abend davor haben alle 
drei bei dem einen gesoffen, 
gesoffen und gesoffen, daß der 
Knecht die beiden anderen mit 
der Mistkarre nach Hause 


fahren mußte. 

Am nächsten Morgen kam ich zu 
dem ersten. Nur die Frau fand 
ich völlig verstört vor. 

„Hans ist weg", sagte sie 
immerzu. 

In der Scheune fanden wir ihn 
dann schnarchend im Stroh. 

"Wir weckten ihn. Er tobte, wir 
sollten ihn in Ruhe lassen, er sei 
tot. 

Er brauchte eine Weile, bis er 
begriff, daß er keineswegs tot 
war, sondern nur noch tüchtig 
besoffen. 

Dann wurde er ganz weiß und 
erzählte: „Gestern abend im Suff 
haben wir uns gegenseitig ver- 
sprochen, uns in dieser Nacht 
aufzuhängen, um euch zu ärgern, 
Verdammt, wenn die beiden 
anderen im Suff wirklich .. .“ 

Ich kriegte eine Gänsehaut. 

Der Wiederauferstandene und ich 
stiegen jeder auf ein Rad und 
machten uns auf den Weg zu den 
anderen, 

‚Er schlackert mit seinem Rad 
immer vor mir her und sagt 
immerzu: „Wenn die beid bam- 
meln, dann goh ick nock hüt in 
Busch, noch hüt, sech ick die, 
noch hüt.“ y 
An der Weggabelung nach 
Rehberg stoßen wir fast mit zwei 
anderen Radfahrern zusammen, 
die ebenso hin und her schau- 
keln wie mein Vordermann. 

Es sind die beiden anderen und 
jeder von ihnen bangte um seine 
beiden Saufbrüder vom gestrigen 

Abend. 

Sie sehen sich, bremsen und ' 
fallen gleichzeitig in den Sand 
des Sommerweges: Sie glotzen 
sich an und lachen plötzlich 

los, und lachen. 

Heute möchte keiner von den 
dreien daran erinnert werden. 
Rinderzüchter mit Auszeichnung 
ist der eine, Feldbaubrigadier 
der andere, der letzte hat im 
vorigen Jahr für vier Monate den 

Vorsitzenden der Genossen- 
schaft vertreten. 

Diese Geschichte erzählt Gottlieb 
nie, er schweigt sie und schmun- 
zelt. Und auch wenn er mehr 
als Sechs Sechs getrunken hat, 
schweigt er sie, 

Aber wenn er sie zu Ende 
geschwiegen hat, sagt er: 


Prost! 
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ven der USA in Fort Knox. 
Eine massive Mauer, in der es 
nur wenige, mehrfach gesicherte 
‘Tore gibt, schließt sie nach 
außen hin ab. Parallel zu ihr ver- 
laufen mehrere Drahtzäune. 
Zwischen ihnen patrouillieren 
Posten mit Sprechfunkgeräten 
und Hunden. Auch die einzelnen 
Häuserblöcke innerhalb des 
Sperrgebietes sind voneinander 
abgeriegelt, Niemand darf den 
Sektor, zu dem er gehört, zum 


uch eines anderen verlassen. 


lichkeit um 


Was soltidt 


diese „Siedlung“, z ee engiien Mitarbeiter auf der. 
Wegweiser führt und an deren endsalm.oberhalb von Schlier- 


Toren kein Namensschild zu 
finden ist? 


Einst hatte hier der Stellvertreter 


Hitlers, Rudolf Heß, sein Domizil. 


1945 war die „Rudolf-Heß- 
Siedlung“ von den amerikani- 
nischen Besatzungstruppen be- 
schlagnahmt worden. 1947 
überließen sie die Gebäude der 


von ihnen ins Leben gerufenen 
„Org“. Diese harmlos klingende 


Bezeichnung ist die Abkü 
für „Organisati ehlen“. 


Da sich schon etwas mehr, 


anfangen. Denn Gehlen ist 
“ auch schon 1947 kein unbe- 
schriebenes Blatt mehr, 
Der Sohn eines Verlagsbesitzers 
war u, a. Adjutant von Hitlers 
Generalstabschef Halder. Im 
Frühjahr 1942 wurde er dann 
selbst Chef, Leiter der Abteilung 
„Fremde Heere Ost". Diese 
analysierte das Spionagemate- 
rial, das die Agenten von Himm- 
lers SD und der Abwehr des 
-Admirals Canaris zusammenge- 
tragen hatten. Doch dem ehr» 
geizigen Gehlen war EN 
wenig. Er begann ein,eigenes 
‚Agentennetz, den ten großen 
Geheimdienst des Hitlerstaates 
ie Naziführung 


Agentenboß wurde zu einem der 
‚jängsten Hitler-Generale. Ihm 
wurde die gesamte Spionage 
gegen die Sowjetunion unter- 
stellt, Gegen den siegreichen 
Vormarsch der Roten Armee 


BD ; 


“konnte allerdings auch ein Geh- 


len nichts ausrichten, 

Der. Geheimdienstchef begann zu 
überlegen, wie er seine eigene 
Haut retten und weiter im 
schäft, bleiben könne. Im 
1944 ließ er sein Basis- 
nd die Agentenkartei 
auf Mikrofilme aufnehmen und 

in feuerfesten 


Kriegsende und nahm den 
Krieg vorweg, ehe der heiße 
zu Ende war", bemerkte das 
Hamburger Wirtschaftsmagazin 
„Capital“ dazu lakonisch, 

Im April 1945 verkroch sich 
Gehlen mit dem Stab seiner 


see. Von hier aus’Offerierte er sich 
den Amis als „begehrter n 
Lieferant“. Er signalisierte seine | 
Bereitschaft „auf Dollarbasis" 

in amerikanische Dienste zu tre-j 
ten. Anstatt Gehlen wegen der } 
auf seinen Befehl begangenen 
Kriegsverbrechen vor Gericht 

zu stellen, kauften die Amis _jihn 
Gehlen wurde nach.Wastiington \ 
geflogeı er aus kehrte 

it dem Auftrag nach West- 
deutschland zurück, eine neue 
Spionageorganisation aufzuzie- 
hen. 

Die Organisation Gehlen stand 
nicht nur „unter amerikanischer 
Hoheit und wurde von Amerika 
bezahlt" (Münchner Abend- 
zeitung), sondern auch nach 


Methoden organisiert ui 
tarnt. „Capital“ urtei 
Auftraggeber. hatte’gewechselt, 


die Aufgabe nicht. Sie hieß 
nach wie Erkundung gen 


ufmann. Alles lief unter Deck- 
namen. Selbst im internen 
Schriftverkehr wurden die Dienst- 
stellen als ‚Firma‘ bezeichnet. 
Einige von ihnen wurden, der 
besseren Tarnung halber, han- 
delsgerichtlich eingetragen. Die 
Zentrale in Pullach hieß zuerst 
‚Georg Gottschalk & Co, Asphalt 
und Teer‘, später ‚Gerhard Edel- 
mann KG - Baugeschäft‘.“ 
Doch so sehr sich auch das 
äußere Erscheinungsbild ver- 
änderte, die Organisation Gehlg 
beherrschte — so „Capital“ — 


ten“. Sie wurden ergänzt 
„Einkäufe aus dem Ges; 
Lager“. Bereits 1954 
‚der Pullacher 


iideten eine Gruppe 

für sich und hatten ihren eigenen 

Sprecl der ihre Interessen 

beim‘ „Doktor“ zu vertreten hatte. 

956 würde die „Org“ durch 

Adenaugr von den Amis zurück- 

gekauft Und nannte sich fortan 

Bundesnakhrichtendienst (BND). 

Bonn stellta den Gehlen-Leu- 

ten über 100\Millionen DM 

"jährlich zur Verfügung. Aden- 

auer hielt große Stücke auf den 

Spionageboß. Ihr IhtimesVer- 

ältnis wurdeJjediögh durch das 

Ogschetfen eines‘ Tages getrübt. 

Es war der 13. August 1961. . 

Der aufwendige Spitzelapparat 

hatte zuvor keln Sterbenswört- 

‚chen über das in Erfahrung 

bringen können, was sich an die- 

sem Tag volltog. Die Sicherung 
der Staatsgränze der DDR traf 
den Gehlen-Dienst auch noch 

Anderwe Ein langjähriger 

BND-Mitarbeiterim_ Capital“ 

„Härtester Tgeffer für der 

desnachrich#endienst seit seinem 

Bestehen /war der Bau der 

Mauer ip Berlin. Er brachte mit 

einem Schlag die meisten BND- 

Nachrichtenquellen zum Ver- 

siegen.“ { 

Als Kiksinger ins Bonner Kanzler- 

Pataig einzog, schöpften die 

ienstler vor den Toren 

ünchens gue ‚Hoffnung, Die 

" sollte auch 

Weil in Berlin 

en worden 

war, wollten sie durch Aw 

Hintertür zum Zuge kom R 

Die Agentenwerber tarnten si 

wie „Capital“ ausplauderte, 

als Reisende, die „in Prag (!), 

" . "in Karlsbad (!) oder an der 
Schwarzmeerküste ihren Urlaub 
machten“. Neue Tricks wurden 
ausgeknobelt, Besucher der DDR 
u. a, sozialistischer Staaten nach 
‚Strich und Faden ausgequetscht. 
Doch die Sicherheitsorgane der 
ozialistischen Länder sorgten 
dafür, daß die Ausbeute mager 
blieb. An entscheidenden Punk- 
ten mußte der Chef von Pullach 
bekenhen: „Mein Name ist Hase 


Er 
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‘ die „Fachkräfte aus früheren a weiß von nichts!" Das war 


so am 11, Juni, 1968, Der BND 
wußte nichts über Schutzmaß- 
nahmen auf den’ Durchfahrt- 
wegen der DDR, die an diesen 
Tagen in Kraft traten. So traf | 
es dann — laut Hamburger „Spie- 
gel“ — Bonner „Minister und 
Abgeordnete... wie ein kalter 
Schlag“, Bundesaußenminister 
Brandt sogar „im Unterhemd"; 
In der Nacht vom 21. auf den 
22. August 1968 war es ähnlich; 
„Pullachs Nachtwache schlug 
Alarm“ — nachdem die Nach- 
'richtenagenturen der \We 
Vertragsstagter”über die Hilfs- 
paßrrähmen für die 
ESSR berichtet hatten, 
Gehlen liebte es, den großen 
Unbekannten zu mimen. Im 
„Spandauer Volksblatt" hieß es: N 
„Gehlens Name ist kein Ge- 
heimnis, doch der Mann, der ihn 
trägt, hat kein Gesicht. Es gibt 
nur wenige Dutzend Männer, 
die... ihn in seiner offiziellen 
Eigenschaft zu Gesicht bekommen 
haben... Von Gehlen existieren 
keine Fotos aus der Nachkriegs- 
zeit. Auch gibt es keine konkrete 
Beschreibung von ihm. Manche 

kildern den BND-Chef als 
mittelgroB tigen Mann, 
andere Nein 
lent geworden.“ er 
Eins ist jedenfalls sicher: Die 
Mißerfolge im Kampf gegen den 
Sozialismus haben den imperia- 
listischen Spionageboß müde 
gemacht. Sie veranlaßten ihn in 
Pension zu gehen, Der Mann, der 
nach ihm kam, möchte sich anders 
geben. Er will als der „welt- 
männische“ Wessel gelten. Doch 
blickt man hinter sein äußeres 
Gepräge, meint man, Gehlens 
Zwillingsbruder vor sich zu haben: 
Die gleiche Karriere als Nazi- 
fizier. Die gemeinsame Tätig- 
keit‘in Hitlers „Abteilung Fremde 
Heere'®st" bis zum Ende auf 
der Elendsalm. Dieselbe Dienst- 
beflissenheit für die Monopole, 
die den Pastorensahn Gerhard 
Wessel zum el 
und Günstling von Franz#Josef 
Strauß werden ließ. Und — Uank 
der Wachsamkeit der sozia- N 
listischen Länder — sicher auch 
bald die gleiche Zahl von 
Geheimdienstpleiten. 

ILONA REGNER 
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Der Sieger hat seinen Lorbeer 
nicht mit. Er schwebt ihm nicht 
einmal sichtbar-unsichtbar um 
Stirn und Schläfen herum. 

Der Sieger ist ein eher unauf- 
fälliger dunkelhaariger junger 
Mann. Überm leichten Pullover 
trägt er einen Anorak von 


jenem Modell, das zur Aus- 
rüstung unserer Sportler bei den 
Olympischen Winterspielen 


von Innsbruck gehörte; aber 
der ist auch’kein Fingerzeig, den 
hat er beim Binnenhandel 
erworben. Was für ein Sieger 
bist du, Stefan Heinrich? 

Ach, korrekt und amtlich ist er 
überhaupt kein Sieger, sondern 
ein 1, Preisträger, Er war 

1. Preisträger der Internationalen 


{k)- f@) + Zr & 


May D } 


in 


Mathematikolympiade 1967 in 
Cetinje (Jugoslawien) und er ist 
1. Preisträger der Internationa- 
len Mathematikolympiade 

1968 in Moskau. Also doch ein 
Sieger; nicht nur der Kürze wegen 
wollen wir bei dem Wort 
bleiben. Stefan Heinrich ist mit 
dem System der abgestuften 
Mathematikolympiaden, dem 
so leicht kein Talent entrinnen 
kann, groß geworden. Sein 
erster Erfolg liegt lange zurück. 
Als Schüler der fünften Klasse 


belegte er einst den ersten Platz 
seiner Stufe im Berliner 
Stadtbezirk Weißensee. Von 
solchem Ruhm beflügelt, beschloß 
er in der sechsten Klasse, 

das leidige Problem der 
Quadratur des Kreises, mit dem 
sich die Mathematiker rund 
4000 Jahre plagten, endgültig 
aus der Welt zu schaffen. Er hat 
die Sache damals nach einer 
halben Stunde aufgegeben, 


ohne zu wissen, daß Herr 
F. Lindemann die Unlösbarkeit 
‚ jener Aufgabe schon 1882 exakt 
nachwies. Also, das Unmögliche 
\hat er nicht erreicht, dafür 
‘schon eine Menge vom Mög- 
lichen. An jenen ersten Sieg 
in der fünften Klasse erinnert er 
sich mit einer gewissen lächeln- 
den Nachsicht: das war so eine 
Angelegenheit auf Anhieb, 
ohne so etwas wie seelische 
Vorbereitung und.ohne Training, 
Richtig, sagen wir, wie trainiert 
ein Mathematikolympionike? 
Löst er zehn Gleichungen in 
29:35,3 h und nächstes Mal 
vier Sekunden schneller? Rechnet 
er aus, wieviel Drehbleistifte 
einmal um den Äquator reichen? 
Natürlich, so geht es wohl nicht, 
aber wie geht es? Mathe- 
matisch beschäftigen muß man 
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sich schon, erklärt Stefan, mit 
Billardspielen oder Holzkacken 
ist es nicht getan, aber 

nicht um Neues hinzuzulernen, 
oder Routine anzusetzen, sondern 
um das Gehirn gleichsam 
elastisch zu machen) in 
Bereitschaftszustand zu ver- 
setzen, disponibel zu halten für 
schöpferische Denkarbeit. Die 
Aufgaben von Moskau zum 
Beispiel waren mit dem 
mathematischen Rüstzeug, das 


der Lehrplan in der DDR für 
Schüler der elften Klasse 
vorsieht, durchaus zu lösen. 
Es werden keine Geniestreiche 
verlangt, aber Ideenreichtum, 
anwendungsbereites Wissen, 
Schnellkraft des Denkens. Und 
vom Gespräch mit Stefan 
Heinrich nimmt man den sehr - 
starken Eindruck mit, daß dies 
ständige Sich-den-Aufgaben- 
stellen, Mit-den-Problemen- 
leben, die immer erneute \ 
Nötigung zum präzisesten 
Nachdenken und die längst 
geweckte Lust an der Auffindung 


x 


Nicht nur er war für unser Land wie geschaffen, 


auch das Land war es für ihn... 


ein Rechnerland... Logarithmenland, 


ID. ersp ekt ivenland 9 Tab elliererland 9 genauester, überzeugendster 


und schönster Lösungen die 
HN Persönlichkeit dieses Siegers mit 
Programmiererland \ Wucht erfaßt und positiv gep) 
| hat; weit über dasıhinaus, 
.\. was den Mathematiker | in 
(Hermann Kant y "Die Aula!) ihm ausm mai Der da vor uns 
N 5 st hal nichts von jenem 
berüchtigten Fachidioten, der 
| \ zwischen. den Scheuklappen 
seiner Einzeldisziplin Blick und 
Sinn für, die ihn umgebende 
Welt verloren hat, Mit beinah 
bohrendem Interesse befragt er 
seine Befrager nach ihrer Arbeit 
und nach ihren Ansichten und 
Urteilen" zu verschiedenen R Hi 
Fragen, die er offenbar seit ! 
langem:in seinem Kopf wälzt, 
Er möchte: Bescheid haben, und 
zwar genau. Auf die Erkundigung, 
Arobrer vielleicht nach seinen 
unbestreitbaren Erfolgen zum 
Star in seiner Klasse geworden, 
sei, antwortet er nicht mit jen: 
populären aber wohlfeilen 
„Wo denken Sie hin, ich bin 
überhaupt nichts Besonderes“. 
Geschrei. Er hat sich das schon 
selbst überlegt und ist dabei 


Kurden 


l 


inerhalb eines anni 


sein und nach N 
schmecken kann. Stefan Heinrich 
hat in seiner Klasse, der. 
 Spezialklasse fü 


objektiv eine exponierte Po 

Daran gibt es nichts zu deuteln. j\ 

| Aber seine Klassenkameraden 
und er haben das beste daraus 
gemacht: Stefan ist Wissen- 
schaftsfunktionär der FDJ- 
Gruppe, Er hält die ständige 
intensive Verbindung zum 
Lehrkörper und kümmert sich umy 
das fachliche Fortkommen 
des Kollektivs und seiner einzel- 
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vom 


gekommen ist, angenommen. 


Kein Star — auch kein Anpasser. 


Der Sieger ist ein bißchen müde, 
wie er da’in seiner Kaffeetasse 


rührt und sich Fragen und 


Antworten durch den Kopf gehen 


läßt. In seiner Eigenschaft als 


Wissenschaftsfunktionär hat er 


in den letzten Tagen der 


Sommerferien an einer anstren- 


genden Arbeitstagung der 
FDJ-Leitung der Universität 
teilgenommen, auf der über 


die Rolle der Jugendorganisation 


'bei der wissenschaftlichen 
Ausbildung und in der Hoch- 
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Verantwortlichkeit, die auf ihn’ 


ist, Nein, ein Fachidiot ist 
dieser nicht, und es kann einem 
auch nicht bange sein, daß er 
einer werden wird, 

Was wird er werden? 

Nach dem Abitur.wird er 
selbstverständlich Mathematik 
studieren, und nach dem Staats- 


examen möchte er am liebsten . 


in die mathematische Forschung 
gehen. Mithin scheint uns, daß 
die äußeren Voraussetzungen 
sowie seine menschlichen und 
fachlichen Qualitäten dafür 


„Aber darin. ist 


2 Ol scheitern konnte. Aber offen 


Kuh: 


sprechen, daß Stefan Heinrich 
einst zu jenen jungen Wissen- 
schaftlern neuen Typus’ gehören 
wird, die für dieses Land, 

den sozialistischen deutschen 
Staat, geschaffen sind, wie das 
Land für. sie. Dies ist freilich 
ein Schluß, dessen Beweis er 
selbst noch anzutreten hat. 


Heinrich fördert. Doppelt ange- 
nehm, wenn man hört, daß die 
Londoner Labourregierung 
Organisierung und. Finanzierung 
der britischen Mathematik- 
olympiademannschaft dem 
werbetüchtigen Brauerei-Konzern 
Guiness überläßt. Dreifach 
angenehm, wenn man spürt, 

daß. der Geförderte seinerseits 
uns allen, seiner Gesellschaft, 


" zukünftig auch seine Förderung 


ngedeihen lassen’ wird. Dieser, 


Sieger steht nicht in der Schuld 


eines Bierkönigs. Wie sah's 


„mit’den Gefühlen aus, ‘Stefan 


Heinri@hjlals dich.in ‚Mos! a 
die we erreicht HR, 


‚an wieviel leinigkeiten es 
gesagt: am größten war die 
Freude darüber, daß wir die & 
'#* Mei wegen ‚M apnschaft waren; 

d spekt" der anderen 
danach,“der hat uns allen 
Zi mlich gut getan. Das will _ 
'th gar nicht verheimlichen«- 
‚Nachdem der Sieger auf 
Anforderung mitgeteilt hat, daß 
er sowohl Tanzmusik als auch 


'schulreform 'nachgedacht worden ernste Musik schätzt, Freude 


an niveauvollen Parties hat, 
gerne liest, in Deutsch auf Eins 
steht, Mitglied der Sektion 
Schwimmen der Hochschulsport- 
sportgemeinschaft ist, stellen wir 
ihm die letzte Frage: Was . 
möchtest du gern können, Stefan 
Heinrich, kannst es aber nicht? 
Er überlegt eine Sekunde, 
lächelt ein bißchen wehmütig 
und sagt „Ein Musikinstrument 
spielen“. Sieh an, vollkommen ° 
ist der Sieger auch nicht; 

UWE PARCHIM 


„Man hat mich im wahrsten 
Sinne des Wortes mit der Nase 
auf den Makel der schwarzen 
Haut gestoßen. Ich mag sechs, 
sieben Jahre alt gewesen sein, 
auf dem Weg zur Schule lief 
ich bei Rot über eine Kreuzung. 
Es war wenig Verkehr, nichts 
war passiert. Aber ein weißer 
Polizist kam mir hinterher- 
gelaufen. Er stieß mich mit dem 
Kopf gegen einen Biefkasten, 
wieder und wieder. Ich kam 


HAUPT- 
PROBLEM 
HAUT- 
FARBE 


blutüberströmt in die Schule. Ich 
habe damals überhaupt nicht 
verstehen können, weshalb ich 
derart brutal bestraft wurde, 
aber der erste instinktive Haß 
gegen die Rassisten setzte sich 
in mir fest." 


„GLEICHGESTELLT“ 
MIT HENRY FORD 


Ein interessantes Lebensbild 
rollt ab, wenn Oliver Harrington 
berichtet. Immer wieder setzte 
das Rassenproblem tragische 
Akzente. Die Mutter, einst 
gefeierte Koloratursopranistin, 
sah sich schlagartig am Ende 
ihrer Karriere, nachdem sie einen 
Neger geheiratet hatte. In 
Heimarbeit machte sie fortan 
Perücken, um die Ausbildung 
der fünf Kinder zu ermöglichen. 
Die Kinder selbst arbeiteten mit, 
Oliver hackte Holz, schichtete 
Kohlen, mit vierzehn Jahren half 
er morgens von fünf Uhr bis 
zum Schulbeginn beim Ausfahrer 
von Kunsteis, in den Schulferien 
arbeitete er in einer Schirm- 
fabrik. Auch als er später das 
unfaßbare Glück hatte, on der 
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Yale-Universität (Connecticut) 
anzukommen (jährlich wurden 
5000 Studenten immatrikuliert 

— davon 2 Neger!), war er 

auf einen Nebenjob angewiesen. 
In einem exklusiven Studenten- 
klub („dort verkehrte auch Henry 
Ford, der in meinem Studien- 
jahr war") sah man den ° 
dunkelhäutigen Kunststudenten 
servieren und die Garderobe der 
Herrensöhne annehmen. 


BOOTSIE ENTSTEHT 
AM MÜGGELSEE 


Immer war dem Zeichner wie 
auch dem langjährigen Journa- 
listen Harrington die Rassen- 
unterdrückung Hauptanliegen 
seines Schaffens, immer hat er 
für Negerzeitungen gearbeitet, 
für die größte Zeitung 

Haarlems, die „Amsterdam 
News", für den „Pittsbourg 
Courier“, auch für das Zentral- 
organ der Kommunistischen 
Partei, den „Daily Worker“. Jeder 
amerikanische Neger kennt 
„Bootsie“, eine Figur, die 
Harrington 1935 „erfand“. 


„Ich kann unsere weißen Experten gut verstehen, 
Bruder Bootsie. \ 
Wenn ich auf der Erde so viel vollbracht hätte, 

würde ich mich auch auf den Mond schießen lassen.“ 
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Bootsie ist der kleine Mann, der 
Durchschnittsneger mit seinen 
tausend kleinen Problemen und 
seinem einen Hauptproblem — 


'seiner Hautfarbe. Bootsie, 


der Mißverstandene, falsch 
Beurteilte, der immer Pech hat, 
dessen Leben aber dennoch 
immer weitergeht, erscheint noch 
heute jede Woche einmal 

im „Pittsbourg Courier", läßt die 
unterdrückten :Neger schmunzeln, 
nachdenken, Hoffnung schöpfen, 
Erkenntnisse gewinnen. 

Seit sieben Jahren entsteht 
Bootsie am Berliner Müggelsee, 
neben vielen Kommentaren 

zu USA-Problemen, die Oliver 


 Harrington für Rundfunk und 


Fernsehen der DDR schreibt. 
Wie er in unsere Republik 
gekommen ist? 

„Ich kannte viele deutsche 
Emigranten in den USA: Bert 
Brecht, Lotte Lenya, Kurt Weill, 
die Eislers. Nachdem ich auf dem 
Höhepunkt der McCarthy- 
Periode glie USA verlassen mußte 


“ und zunächst in Paris gelebt 


hatte, holte mich Gerhart 
Eisler nach Berlin." 


EIN TABU 
IST ZU BRECHEN 


„Und weshalb mußten Sie die 
USA verlassen?“ 

„Ich erfuhr aus sicherer Quelle, 
daß-meine Verhaftung unmittel- 
bar bevorstand. Beim FBl wußte 
man, daß ich Kommunist bin. 
Ich habe mich seit ihrem 
Entstehen aktiv in der Bürger- 
rechtsbewegung betätigt. Ich 
war einer der fünf: Direktoren der 
NAACP, der größten Bürger- 
rechtsorganisation der USA. 
Mein Aufgabenbereich war 
Information und Propaganda, 
ich hatte also Offentlichkeits- 
arbeit zu leisten, die Presse für 
die Bürgerrechtsbewegung zu 
interessieren, Und das war: 
McCarthy und seinen Hexen- 
jägern ein Dorn im Auge." 
Oliver Harrington erzählt von 
dem unbeschreiblichen Terror 
gegen die Neger im Süden der 
USA, den die gesamte Monopol- 
presse beharrlich verschwieg 
und noch heute vertuscht. 
„Nach dem Krieg war es unsere 
Aufgabe, dieses Tabu zu 


„Wie isses denn, Chef — lassen Sie mich ein paar 
von diesen Friedensmarschierern abschießen, 

wenn sie hier vorbeikommen? Ich ziehe mich natürlich dann 
sofort In dos zurück, was Ihr Anonymität nennt." 


ij 
| 
| 
brechen. Lassen Sie mich ein 
Beispiel sahen, | 


DAS VERBRECHEN 
EINZUSCHLAFEN | 


Ein junger Neger, gerade alıs 
Europa aus dem Kriege gekom- 
men, noch in Uniform, war in 
einem Bus eingeschlafen. 

Die harmloseste Sache der Welt, 
könnte man meinen. Der Neger 
hatte aber einen gewaltigen 
Fehler gemacht. Er hatte in dem 
Bus, der sich gefüllt hatte, 
während er eingenickt war, 
seinen Platz nicht einem | 
Weißen freigemacht, wie sich das 
für einen Neger gehört. Der 
Fahrer stoppte und rief die 
Polizei. Der Soldat wurde ins 
Gefängnis gebracht, mit | 
Gummiknüppeln zusammen- 
geschlagen, beide Augen | 
wurden ihm ausgedrückt. Erst 
nach einer Woche kam er in 

ein Hospital, wo er zwei Monate 
zubrachte. Eines Tages wurde 

er einfach auf die Straße gesetzt. 
Er wußte überhaupt nicht, | 

wo er sich befand. Blind und 


„Falls ein Anruf kommt — ich bin drüben im Ger! 
Ich helfe nur mal schnell den jüngen Mann rausbbxen, 


"der neulich die Nigger gekillt hat. 


Es wird nicht länger als eine halbe Stunde dauern." 


“ wandte! 


mittellos stand er da. Zwei 
Neger nahmen sich seiner an 
und führten ihn zur Zweigstelle 
nkeren Bürgerrechtsorganisation. 


‚Dadurch erst erfuhren wir davon. 


Jetzt wurde der Neger aber 
erneut verhaftet — der Kranken- 
hausaufenthalt wurde ihm 

als Desertation ausgelegt. 

Er wurde in ein Armeegefängnis 
geworfen. Unsere Organisation 

h bis an die 

Regierung — vergeblich. Noch 
nicht einmal das Krankenhaus, 
in en blinde Neger gelegen 
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hatte, Konnte ermittelt werden. 
Wir waren uns klar darüber: 
Jetzt mußte man an die 
Offentlichkeit gehen. Ich berief 
eine Pressekonferenz ein mit 
der ausdrücklichen Formulierung: 
‚Kein amerikanischer Journalist 
ist zugelassen!" 

Das a: war ein von den 
Vertretern der Weltpresse 
gefüllter Saal. Dadurch gelang 
es, einen Prozeß zu erzwingen. 
Die Polizisten konnten ermittelt, 
der Neger mußte freigesprochen 
werden. Das Augenlicht konnte 
ihm keiner wiedergeben, aber 


trotzdem war das ein großer 
Sieg und ein Auftrieb 
für unseren weiteren Kampf. 


Übrigens gab Paul Robeson 

für den jungen Neger 

ein Konzert, mit dessen Erlös dem 
jungen Neger geholfen wurde.“ 
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Oliver Harrington hält sein leeres 
Glas in der Hand. Sein 
Gesichtsausdruck ist ‚ernst ge- 
worden. „Wissen Sie", sagt er 
nach einer nachdenklichen 
Pause, „ich habe oft das 

Gefühl, daß die Leute hier von 
der Brutalität der Rassisten 

in den USA einfach keine 
Vorstellung haben.“ 


Er bleibt auch ernst, als er eine 
letzte Frage beantwortet. 
„Welche. menschlichen Eigen- 
schaften ich am meisten 
schätze? Sinn für Humor und 
schöpferische Phantasie. Ich 
glaube, das sind Eigenschaften, 
die wir brauchen, wenn wir eine 
neue Gesellschaft aufbauen ...“ 
HANS WALDE 


EormaRıiaren 


„Der Universitätsdirektor hat mir immer wieder geschrieben, 
für farbige Studenten gäbe es keinen Platz, 

aber als er dann Mitglied der Musterungskommission wurde, 
hatte er plötzlich welchen für mich." ° 
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Wir veröffentlichen 
weitere Fotos 
der Preisträger 
unseres 
Fotowettbewerbs 


Das Bild „Kühner Sprung" 
von Gerhard Hopf 

auf der 2. Umschlagseite 
wurde ebenfalls ausgezeichnet, 
Konstantin Unger „Engagement für Vietnam“ 


B 


Friedrich-Rudolf Nagel „Ein Lied für Dich" 


Manfred Ritter „Letzter Einsatz" 
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‚Auf dem Frühlingsfest“ 
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Peter Kolewa' 


Ein Halbstarker, wie er 
leibt und lebt: Lederjacke, 
Kofferradio, Grenzkino- 
Erfahrung — das ist der 
kleine Willi, der sich am 
13.-August 1961 dem großen 
Willi, einem Riesensaurier 
im Naturkundemuseum 
und lebensentscheidenden 
Situationen gegenüber- 
gestellt sieht — „Geschichten 
. jener Nacht“, Jaecki 
Schwarz zeigte sich als 
frecher; schnoddriger Ber- 
liner Junge, der letztendlich 
doch weiß, wohin er gehört. 
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Ein junger Rotarmist, in 
Deutschland geboren, in der 
Sowjetunion aufgewachsen, 
der sich 1945 großen Auf- 
gaben, Kriegsschrecken, 
Friedenshoffnungen, unter- 
schiedlichsten Menschen- 
schicksalen und dem Tod 
gegenübergestellt sieht. In 
„Ich war neunzehn“ zeigte 
sich Jaecki Schwarz als 
stiller, zurückhaltender, 
unsicherer, aber opfer- 
bereiter, mutiger und 
kluger Mensch, der von Be- 
ginn an weiß, auf welche 
Seite er gehört. 


% 


Jae 


cki - mal 50, 


bi 


Ein Krupp-Arbeiter, in einer 
zerrissenen Umwelt groß 
geworden: Vater — schwarz- 
weißrot, ein Onkel — 
Kommunist, ein anderer — 
SPD, er selbst geprügelt, 
zum Gehorchen gezwungen 
und doch immer noch mit 
geradem Rücken; verlogen — 
wegen eines großen Gefühls; 
verräterisch — aus Furcht: 
gut und böse in einem 
17jährigen Burschen. In 
„Krupp und Krause“ begeg- 
nen wir Jaecki Schwarz als 
dem jungen Krause, der erst 
viel, viel später — durch 
zwei Kriege gegangen (längst 
von Günter Simon gespielt) 
— erkennt, daß man 
kämpfen muß für die Sache, 
zu der man gehört. 


V 
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Er spricht das Gelöbnis tausen- 
der junger Sportler während 
der Spartakiade in Berlin; 
Lieder, Songs, Chansons 
gehören zu seinem Repertoire, 
er tritt an die Rampe in der 
Kongreßhalle am Alexander- 
platz beim Jugendball während 
der Sommerfilmtage, er ist 
Sprecher der DDR-Kultur- 
delegation zu den IX. Welt- 
festspielen in Sofia. Vor DEFA- 
und Fernsehkameras steht er 
als Hauptdarsteller, im Hans- 
Otto-Theater in Potsdam spielt 
er Minirollen mit einem Satz 
Text. Er ist blond oder dunkel, 
lockig oder glatthaarig; wir 
kennen ihn mit oder ohne 
Brille. Und doch ist er immer 
Jaecki Schwarz. 


Drei Filme hat er bisher 
gedreht. Mit „Ich war 19“ 
fuhr er nach Moskau und 
Karlovy Vary, nach West- 
berlin und in etwa fünfzig 
Städte und Dörfer unserer 
Republik; er verbeugte sich, 
nahm Tulpen und Flieder und 
Rosen und Gerbera entgegen 
und stand kritischen Journa- 
listen sowie diskutierendem 
Publikum Rede und Antwort. 


Mit unterschiedlichsten 
Künstlerpersönlichkeiten stand 


er vor und.hinter der Kamera; 
sein erster und prominentester 
Partner war kein geringerer 
als Erwin Geschonneck; 
inzwischen mußte er von Gerd 
Ehlers eine Ohrfeige einfangen 
und durfte Angelica Domröse 
küssen. Immer wieder andere 
Regisseure arbeiteten mit ihm: 
Gerhard Klein, Konrad Wolf, 
Horst E. Brandt und Heinz 
Thiel. All das sind für einen 
Schauspielstudenten überaus 
günstige Entwicklungsbedin- 
gungen. So konnte Jaecki, der 
heute 22 Jahre alt ist, künst- 
lerisch und menschlich 
wachsen, Erfahrungen und 
Wissen sammeln, überaus 
nützlich für seinen Beruf und 
damit für das Publikum. 


” 
Das alles weiß ich von Jaecki 
Schwarz, weiß, daß er 1964 
das Abitur gemacht und 1965 
den Fotochemiefacharbeiter- 


brief in der Tasche hatte, 
weiß, daß er sich im Jugend- 
klub des Deutschen Theaters 
für die Bühne zu begeistern 
begann, daß er 1965 sein 
Studium an der Filmhoch- 
schule Babelsberg startete 
(nachdem er in der Berliner 
Schauspielschule nicht ange- 
kommen war; aber das ist 

ja fast üblich). Natürlich habe 
ich.seine Filme gesehen, kenne 
seine künstlerischen Potenzen. 


Aber was ist das für ein 
Mensch? Ist er nach so vielen, 
schnell erworbenen Erfolgen 
übergeschnappt, hält er sich 
für den genialen Erfinder 
der Schauspielkunst und ist 
prinzipiell gegen alles, was in 
unseren Studios, auf unseren 
Bühnen produziert wird? 
(Auch solchen jungen Schau- 


Jaecki ganz privat: 
Stadtbummel in Berlin 


spielern bin ich bei uns schon 
begegnet)? Spricht er nur noch 
in gepflegtem Theaterdeutsch, 
oder ist er der Berliner 
Junge aus der Köpenicker 
Bahnhofstraße geblieben? Das 
möchte ich herausbekommen, 
und ich lade Jaecki Schwarz 
zum Abendbrot ein. 


Da klingelt ein ganz normaler 
junger Mann: Anzug, weißes 
Hemd, Krawatte (er will 
nachher noch ins Theater 
gehen), dunkelrandige Brille. 
Die Wohnung sieht er sich an, 
die Aussicht vom Balkon, die 
Bücher. Und dann kommt 
meine kleine Tochter, sonst 
eher zurückhaltend. bei 
Fremden, und freundet sich 
mit „Onkel Jaecki“ an. 

„Ach, so ein Kind möchte ich 
auch haben“, sagt er und 
bewundert herbeigeschleppte 
Teddys und Affen und errichtet 
in Gemeinschaftsarbeit ein 
kühnes Bausteingebäude. Das 
Abendbrot genießt er gebüh- 
rend. Und dann finden wir 
Zeit für ein Gespräch. 
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Ich frage ihn nach seinen 
Erfahrungen mit dem 
Publikum, das er bei Foren 
und Diskussionen kennen- 
lernen konnte. „Ich bin ja 
viel eher noch selbst Konsu- 
ment als Produzent von 
Filmen. Und die Meinung 
vieler junger Leute deckt sich 
mit meiner eigenen. Ob ein 
Film heiter oder ernst ist, 
für mich ist entscheidend, ob 
er gut gemacht ist, ob er ein 
wirkliches Kunstwerk ist. 
Natürlich begegnen mir Mei- 
nungen, Kino»sei ausschließ- 
lich dazu da, das Publikum zu 
unterhalten; wenn man 
während des ganzen Tages 
denkt, so sagen viele, möchte 
man abends entspannen, sich 
amüsieren. Und doch möchte 
ich sagen: Der Wunsch nach 
Filmen mit hohem geistigen 
Niveau wächst. Ich habe 
Dörfer besucht, Offiziersklubs, 
Oberschulen, sprach mit 
Wismutkumpeln, mit alten 
Leuten, mit FDJ-Funktionären. 


Jaecki — mal so, 


Und überall, von allen Leuten 
kam die Forderung: Macht uns 
nachdenkliche Filme; aber nicht 
unbedingt solche, die von der 
Vergangenheit sprechen. Alle 
wünschen sich den Gegen- 
wartsfilm. Unsere Wirklich- 
keit muß künstlerisch bewältigt 
werden. Und die Jungen 
wollen vergleichen, sie wollen 
den Film der Realität gegen- 
überhalten und beurteilen, ob 
die Kunst ehrlich ist oder ob 
sie heuchelt.“ 


Ich frage Jaecki Schwarz nach 
dem Gegenwartsfilm, der sich 
ihm in der letzten Zeit tief 
eingeprägt hat. Er stutzt, 
erwähnt „Leben zu zweit“ und 
kann am Ende keinen Gegen- 
wartsfilm nennen, der ihn 
wirklich beeindruckt hat. Ja, 


historische Streifen... „Es gibt 


bei den Interessenten an der 
echten Filmkunst einen Hunger 
nach Gegenwartsstoffen!“ Und 
er möchte sowohl gern solch 
einen Film sehen, als auch in 
ihm mitspielen. Und Jaecki 
Schwarz fragt: „Fehlt unseren 
Künstlern der Mut, sich an 
widersprüchlichen Geschichten 
zu versuchen? Wir haben doch 
talentierte Schriftsteller, 
Regisseure von Weltruf, groß- 
artige Schauspieler — warum 
gelingt uns kein großer Gegen- 
wartsstoff?“ Dieses Problem 
beschäftigt den Schauspiel- 
studenten sehr. 


” 
Bei manchem Publikums- 
gespräch hat Jaecki Schwarz 


seine — meist jungen — 
Zuschauer enttäuscht. Sie 


erwarten einen Gregor Hecker, 
in der Sowjetunion groß 
geworden, von Kommunisten 
erzogen, Kämpfer gegen den 
Faschismus. Sie erwarten 
einen Kommunisten, ein 
Ideal. Sie identifizieren den 
Schauspieler mit seiner Film- 
' figur und sind enttäuscht, 

wenn da plötzlich ein ganz 
anderer steht. 


„Natürlich habe ich die gleiche 
politische Grundhaltung wie 
Gregor, nur unsere Zeit ist 
eben eine andere. Der Gregor 
von 1945 ist ein unfertiger 

° Junge;.auch ich bin unfertig — 
aber eben heute. Ich bin zwar 
nicht mehr neunzehn; aber ein 
fertiger Held...? Natürlich 
identifiziere ich mich'bei der 
Arbeit mit meiner Rolle, aber 
ich bin doch immer Jaecki 
Schwarz.“ 


Als er Grenzsoldaten auf ihre 
Frage antwortete, nein, er 

| wolle nicht Berufssoldat 

| werden sondern Schauspieler 
— da waren die Genossen 
entsetzt. Andere waren ent- 
täuscht, daß Jaecki nicht 
Mitglied der Sozialistischen 
Einheitspartei ist. Aber er 
glaubt, daß er noch viel lernen 
"muß, reifer werden muß. 


Dazu gehört sein Studium an 
der Filmhochschule, wo es — 
wie Jaecki sagt - im Rahmen 
der Hochschulreform noch viel 
zu verändern gibt. Dazu gehört 
seine Filmarbeit und die 
Bühnenpraxis in Potsdam. 
Dazu gehört seine gesellschaft- % 
liche Tätigkeit, Diskussionen 2 h N N NA N 
in Potsdamer Schulen z. B. N N h N 
oder, und davon spricht Jaecki IINAN, N N NN 
mie Dach ei aim Einsatz Darm Co-Regisseur Horst E. Brandt hat offensichtlich 

y 'O-. ur r: . 
Keiksen ne Bun er assene, auch Beine Freude am Hauptdarsteller Jaecki. & 
Film bekannt geworden war, Bild oben: Freundliche Hilfe einer 
im Lautsprecherwagen; Jaecki erfahrenen Kollegin: Angelica Domröse 
Schwarz agitierte für eine “ 
Sache, von der Gregor Hecker 
nicht zu träumen wagte. 


CONSTANZE POLLATSCHEK 
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Wenn es auch kein vorsätzlicher 
Mord war, Totschlag blieb es, 
wie man es auch immer drehte, 
und es bestand kein Zweifel, 
daß Herbert Mr. Jones getötet 
hatte. 

Herbert war ein junger Mann 
von neunundzwanzig Jahren, mit 
schmalem Gesicht und nervöser 
als gewöhnlich; denn er war 
Buchhalter, und sein Chef hatte 
ihm eine schwierige Abschluß- 
arbeit übertragen, die er mit nach 
Hause nehmen mußte. 

In der Nacht, in der er Mr. 
Jones tötete, arbeitete Herbert 
an seinem Schreibtisch vor dem 
offenen Fenster seines Wohn- 
zimmers. Die Nacht war schwül 
und feucht, was seine Reizbarkeit 
noch erhöhte. Der Schweiß lief 
ihm ständig in die Augen und 
über seine Brillengläser. Um halb 
zehn ging seine Frau Elaine ins 
Bett. Sie wollte noch ein wenig 
lesen. Um zehn kam zwar eine 
Fernsehsendung, die sie gern 
angesehen hätte, aber sie wußte, 
der Lärm würde ihren armen 
Herbert stören. 

Mr. Jones war Versicherungs- 
kaufmann, und niemand wird 
jemals erfahren, was er noch zu 
so später Stunde in dem Wohn- 
haus zu suchen hatte. Aber als 

er um dreiviertel zehn aus dem 
Haus kam und seinen Wagen 
aufschloß, stellte er fest, daß 
neben seinem ein anderer Wagen 
parkte und es ihm unmöglich 
machte, aus der Parklücke 
herauszufahren; denn vor und 
hinter ihm parkten ebenfalls 
Autos. Da der andere Wagen 
zugeschlossen war und sich auch 
nicht wegschieben ließ, setzte 
sich Mr. Jones hinter das Steuer 
seines Fahrzeuges und begann 
zu hupen in der Hoffnung, der 
Fahrer des verkehrswidrig 
geparkten Autos werde dadurch 
alarmiert, Die nervtötenden Hup- 
töne gellten durch die Stille der 
Nacht wie die Posaune von 
Jericho. Nachdem dieser Lärm 
zehn Minuten lang angedauert 
hatte (so sagte Herbert später vor 
Gericht aus), habe sein Nach- 
bar, ein alter Mann namens 
Thomson, aus dem Fenster geru- 
ten: „Hören Sie doch endlich mit 
diesem Lärm auf, das ist ja 
nicht auszuhalten!" 
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„Wissen Sie, wem dieser Wagen 
gehört?" hatte Mr. Jones hinauf- 
gerufen. 

„Nein, keine Ahnung.“ 

„Was soll ich denn machen? 

Hier übernachten?“ hatte Mr. 
Jones gefragt und wütend dreimal 
auf die Hupe gedrückt. Seit 
einer Viertelstunde versuchte 
Herbert schon, eine endlos 


scheinende Zahlenreihe zu addie- 
ren, und immer wieder verzählte 
er sich. 

Thomson fragte den Fahrer: 
„Wollen Sie die ganze Straße 
aufwecken? Ich muß morgen früh 
aufstehen und brauche meine 
Ruhe." 

„Das ist Ihre Sache, Alter!" 

rief Mr. Jones ärgerlich hinauf, 
„Ich muß zusehen, daß ich nach 
Hause komme, bevor meine 
Frau zu schimpfen anfängt.“ 
Unablässig durchschnitt der 
Lärm von Jones Autohupe die 
Stille der schwülen Nacht. 

In diesem Moment streckte Her- 
bert den Kopf aus dem Fenster 
und brüllte: „Hören Sie doch 
endlich mit dem fürchterlichen 
Radau auf!" , 
Jones Antwort bestand aus 
weiterem Hupen, 

Vergangene Weihnachten hatte 
Herbert im Büro einen Brief- 
beschwerer aus Keramik ge- 
schenkt bekommen. Er hatte 

die Größe und Form eines Bil- 
lardballes. Ohne nachzudenken, 
warf Herbert ihn auf den Wagen 
hinunter. Die Polizei gab später 


VON 
ED LACY 


zu, daß es ein unglückseliger 
Zufall war. Jedenfalls zer- 
schmetterte der Briefbeschwerer 
die halb heruntergedrehte 
Fensterscheibe des Fahrersitzes, 
und eine Scherbe durchschnitt 
Mr. Jones Halsschlagader. Mr. 
Jones hörte auf zu hupen und 

zu leben, 

Herberts Verteidiger versicherte 
ihm und seiner Elaine: „Kein 
Grund zur Aufregung. Ein klarer 
Fall von vorübergehender Un- 
zurechnungsfähigkeit. Die Wut 
hatte Herbert so sehr übermannt, 
daß er nicht wußte, was er tat, 
als er den Briefbeschwerer aus 
dem Fenster warf.“ 

Aber der Ankläger wandte sich 
an die Geschworenen mit den 
Worten: „Tatsache ist und bleibt: 
Der Angeklagte hat eine höhere 
Schule besucht, steht im Berufs- 
leben und kann jederzeit zwi- 
schen Recht und Unrecht unter- 
scheiden. Man muß von ihm 
erwarten können, daß er in 
seinem Zorn nicht die Beherr- 
schung verliert. Ein Mensch ist zu 
Tode gekommen, und es ist für 
uns völlig unerheblich, ob er 

sich zur Stunde seines Ablebens 
ungebührlich aufgeführt hat. 
Eine Autohupe zu betätigen 

ist kein Verbrechen. Ein Men- 
schenleben ist vernichtet worden, 
und ich bitte Sie, meine Herren 
Geschworenen, den Angeklagten 
des Totschlages schuldig zu 
sprechen." 

Die Geschworenen gingen hinaus, 
um sich zu beraten. Es war am 
späten Nachmittag. Herbert 
wurde in seine Zelle zurück- 
gebracht. Um neunzehn Uhr 
sagte der Verteidiger zu Elaine, 
die vor Angst zitterte: „Verstehe 
gar nicht, weshalb die so lange 
brauchen. Der Fall ist doch 
sonnenklar. Kein Grund zur 
Besorgnis, wenn mir auch die 
Gesichter der Geschworenen nicht 
gefallen haben.“ 

Um 21 ließen die Geschworenen 
verlauten, sie seien noch zu 
keinem Urteilsspruch gekommen, 
und zogen sich in die für sie 
reservierten Hotelzimmer für die 
Nacht zurück. 

Am nächsten Morgen um halb 

11 meldete der Gerichtsdiener 
dem Gerichtsschreiber, daß die 
Geschworenen zu einem Urteils- 
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spruch gefunden hätten. Herbert 
wurde hereingeführt. Er blickte 
sich um und fragte seinen 
Verteidiger: „Wo ist meine Frau?" 
„Ich weiß nicht, sie ist nicht ge- 
kommen. Ich habe sie gestern 
nacht nach Hause geschickt 
und sie gebeten, um 10 Uhr 
heute morgen wieder hier zu 
sein." 

„Aber Elaine würde doch auf 
keinen Fall... .“ 

„Ruhe, die Geschworenen 
kommen." 

Die Männer und Frauen kamen 
einer nach den anderen herein. 
Sie machten durch die Bank 
einen übernächtigten, unausge- 
schlafenen Eindruck. Herberts 
Verteidiger runzelte besorgt die 
Stirn, als die Geschworenen 
sich gegenseitig unfreundliche 
Blicke zuwarfen. Dann erhob sich 
der Sprecher der Geschworenen: 
„Wir, die Geschworenen, finden 


Zeichnungen: A. v. Bodecker 
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den Beschuldigten wegen vor- 
übergehender Unzurechnungs- 
fähigkeit für icht schuldig.“ 
Herberts Verteidiger seufzte 
erleichtert auf und schüttelte 
seinem Mandanten die Hand. 
Herberts Chef kam und klopfte 
ihm auf die schmalen Schultern. 
Mr. Thomson lobte den Spruch 
als gerecht, und Mrs. Thomson 
drückte Herbert an ihren umfang- 
reichen Busen. 

Aber Herbert blickte sich wie 
benommen im Gerichtssaal um. 
‚Warum war Elaine nicht hier, um 
sich mit ihm zu freuen? Schließ- 
lich ging er hinaus, um sie 
draußen zu suchen. Er entdeckte 
sie aber nirgends und fuhr mit 
einem Taxi nach Hause. Quä- 
lende Sorgen begleiteten ihn. 
Elaine lag im Bett und schlief 
fest. Verblüfft und zornig rüttelte 
er sie wach. 

„Bist du krank? Warum bist du 
nicht zur Verhandlung gekom- 
men? Sie haben mich freige- 
sprochen." 

Elaine bekam kaum die Augen 
auf. „Wie schön, wie schön ....“, 
murmelte sie schlaftrunken und 
küßte ihn. „Es tut mir leid, daß 
ich verschlafen habe." 
„Verschlafen? Mein Verteidiger 
hat dich doch gestern gegen 

9 Uhr nach Hause geschickt. Da 
hättest du doch ausschlafen und 
heute morgen im Gerichtssaal 
sein können. Hättest ja auch im 
Wagen vor dem Gebäude warten 
können, falls dir diese Unge- 
wißheit zu sehr auf die Nerven 
gegangen wäre." 

„Liebling, der Wagen springt 
doch nicht an. Die Batterie ist 
leer, Ich bin die ganze Nacht 
wachgeblieben und habe im 
Wagen vor dem Hotel gesessen, 
in dem die Geschworenen über- 
nachtet haben, und immerzu die 
Hupe gedrückt..." 

Aus dem Englischen von Gerhard Jand 


Liebe Jugendmagaziner! 
Als Hauptgewinner Eures „Filmpreisausschreibens 1967“ gewann ich eine 
Schwarzmeerreise. Ihr wünschtet mir dazu ungetrübte Freude. Ich kann heute 
berichten, daß es wirklich 12 sonnenreiche, frohe Tage waren. 
Groß war schon das Hallo im Lernaktiv der Schule, als das Ereignis bekannt 
wurde. Zunächst konnte ich es selbst kaum fassen, aber im „Neuen Leben“ stand 
es ja schwarz auf weiß. Gleich aber kam die bange Frage: Hoffentlich fällt der 
Reisetermin nicht in die Zeit der Abitur- und Facharbeiterprüfung. Aber das 
war unbegründet. Die Reise fand vom 6.7. - 19. 7. 1968 statt. 
Ich verlebte 12 herrliche und erlebnisreiche Tage im internationalen Jugendlager 
in Primorsko in der VR Bulgarien. Schon der Flug war ein Erlebnis. 
Unsere Gruppe, alles Freunde aus dem Bezirk Leipzig, startete am 6. 7. 68, 
23.30.Uhr, mit einer IL 18 in Berlin-Schönefeld. Den Start selbst erwartete ich 
mit einigem Unbehagen, war es doch mein erster Flug. Und noch auf der Roll- 
bahn verschluckte ich vor Aufregung das obligatorische Flugbonbon (dafür ließ 
ich mir auf dem Rückflug gleich 2 Stück davon geben). 
Um 6 Uhr morgens waren wir in unseren Bungalows im Jugendlager und bereits 
wenige Minuten später das erste Mal am Meer. ö 
12 Tage Sonnenschein, kein Wölkchen am Himmel, Wassertemperaturen von 
25-26 °C, wem würde das nicht gefallen, noch dazu, wenn alles kostenlos ist? 
Was soll man an Erlebnissen alles beschreiben? Wo beginnen, wo aufhören? Da 
wäre die bulgarische Küche zu nennen. Ihre Gerichte schmeckten mir vorzüglich. 
Die Abende im Lager wurden mit den Freunden aus der UdSSR, der CSSR und 
Bulgarien in angeregten Gesprächen verbracht. Langeweile kam nicht auf. Meine 
Sprachkenntnisse kamen mir dabei sehr zustatten. 
Als.wir nach 12 Tagen braungebrannt wie noch nie (in der Heimat von allen 
beneidet) den Heimflug dntraten, waren auch die 12 Lewa Taschengeld restlos 
verbraucht und ich um ein großes Erlebnis reicher. 

Mit freundlichem Gruß 


Was Bartonierz 


Lieber Klaus, 
daß alles so gut klappte, daß Du künftig eine schöne Erinnerung mit Dir herum- 
trägst, daß Du ein bißchen mehr weißt über andere Länder, andere Sitten, an- 
dere Städtchen - das war unsere gute Absicht, und wir freuen uns, daß sie sich 
erfüllte! Was meinst Du: Sollen wir auch 1968 Filmpreisgewinner ermitteln und 
Preise für die Teilnahme vergeben? Keine Frage! Wir arbeiten schon am Auf- 
ruf, der dann im Dezember-Heft zu finden sein wird! Und eine Schwarzmeer- 
Reise wird auch wieder zu gewinnen sein! Mal sehen, wer die oder der Glück- 
liche ist! 

Mit freundlichen Grüßen! 


Pak Ad 
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Rapport über 
die Angriffe 
gegen die 
Provinz 
NGHE AN 


1. Charakteristik der Provinz. 

2. Angriffe gegen die Provinz 
nach dem 31. März 1968. 

3. Angriffe besonders gegen 
katholische Gemeinden gerichtet. 
„4. Zeugenbericht. . 

Die Daten des Berichtes wurden 
uns vermittelt durch den stellvtr. 
Vorsitzenden des Administrativ- 
komitees NGHE AN. 

Die Zeugin verhörten wir am 

11. Juni 1968 in HANOI. 


1. 


Flächenmäßig ist NGHE AN die 
rößte Provinz in Nordvietnam 


(DRV). Ihr Ausmaß ist 16 400 km2. : 


Sie hat:1 570 000 Einwohner. Ihre 
östliche Küste ist 90 km lang. 
Die Grenze zu Laos beträgt 

350 km. Wälder und Berge | 
machen vier Fünftel der Fläche 
aus. 

Das Küstengebiet hat reiche 
Fischerei und Salzgewinnung. 
Im Deltagebiet findet haupt- 
sächlich landwirtschaftliche Pro- 
duktion statt. Entlang des Flusses 
LAM werden Erdnüsse und 
Zuckerrohr angebaut. 

Es gibt Erzvorkommen und wert- 
volle, für den Export geeignete 
Edelhölzer. 

NGHE AN hat große literarische 
und revolutionäre Traditionen, 
Hier ist NGUYEN DU geboren, 
der Autor der berühmten Dichtung 
KIM VAN KIEU, er lebte von 
1765-1820. Hier ist die Heimat 
von HO CHI MINH, und hier 
wurden im Sommer 1930 die 
ersten Bauernsowjets gegründet. 
Während der französischen 
Kolonisation war die Landwirt- 
schaft rückständig. Der Boden war 
unfruchtbar, Überschwemmun- 
gen waren häufig. Große 
Trockenheiten herrschten im 
Sommer unter dem Laos-Wind. 


2. 


Auch hier nützt die US-Luftwaffe 
die Möglichkeit aus, unter dem 
heißen Sommerwind große, 
schwer zu löschende Brände zu 
verbreiten. 

Die Felder werden mit Napalm 
und Phosphor beschossen. 
Ebenfalls werden die Dämme 
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angegriffen, um bei der Hoch- 
wasserperiode Katastrophen 


‚ herbeizuführen. 


Bis zum 31. März 1968 waren 
112 Deiche, Dämme, Staudämme, 
Pumpenstationen und andere 
wasserwirtschaftliche Bauten bei 
537 Angriffen bombardiert wor- 
den. Über 3500 Bomben kamen 
dabei zum Abwurf. 

Alle diese Bauten wurden nach 
dem 31. März 1968 mit gestei- 
gerter Intensität erneut ange- 
griffen. 


VIETNAM-RAPPORT 


1700 Angriffe auf dichtbesiedelte 
Gebiete und wirtschaftliche Ob- 
jekte in NGHE AN vorgenom- 
men, besonders im Dreieck 

DO LUONG - DIEN CHAU — 
VINH. Davon fanden im April 200 
und im Mai 300 bei Nacht statt. 
Die Stadt VINH, die schon vor 
dem 31. März weitgehend zer- 
stört war, wurde nun totalen 
Vernichtungsangriffen unterzogen. 
Die Stadt wurde im April mit 
über 40000 Bomben überschüt- 
tet, Allein am 17. April 1968 
wurde VINH 280mal angegrif- 
fen, mit über 3000 Bomben. 

Die Stadt ist 26 km? groß. Pro 
m? fielen 70 Kilo Bomben. 

Für den Vorort BEN THUY 
wurde eine Bombenlast von 
400 Kilo per m? benutzt. 16 Dör- 
fer in der Umgebung der Stadt 
wurden gleichzeitig angegrif- 
fen. Die Trümmer, die von der 
Stadt noch übrig waren, sind 
pulverisiert worden. Die Stadt 


VINH und ihre Umgebung ist 
von der US-Luftwaffe ausgelöscht 


. worden. 


Die Gemeinde HUNG THUY, mit 
2115 Einwohnern (387, Familien), 
war vor dem 31. März schon 
200mal angegriffen worden. 

Die auf die Gemeinde gefallene 
Bombenmenge beträgt: 30 000 
runde CBU-Bomben, 2654 Spreng- 
bomben, 148 Rockets, 98 Rake- 
ten, 30 Zeitzünderbomben und 
197 Granaten der Schiffs- 
artillerie. 


Am 28. April wurden über der 
Gemeinde zwischen 9.15 und 
17.00 Uhr noch einmal 18.000 
runde CBU-Bomben und 30 Zeit- 
zünderbomben abgeworfen. 
Was an Häusern und Hütten 
noch stand, wurde vernichtet, 
Insgesamt sind in dieser Ge- 
meinde über 500 Wohnhäuser, 
Ställe und Schuppen den US- 
Bomben zum Opfer gefallen. 
Zwischen solchen Angriffen, wie 
sie sich fast täglich ereignen, 
seien noch einige der schweren 
Angriffe gegen Schulen und 
Kindergärten hervorgehoben. 

Am 3. April 1968 wurden 20 
Sprengbomben über der Schule 
1. Grades in THAN HOA (Ge- 
meinde DONG SON) abgewor- 
fen. 14 Personen wurden getötet, 
darunter 6 Kinder, 36 weitere 
Personen wurden verwundet, dar- 
unter 22 Schulkinder. Die 

Schule wurde total zerstört, 155 
weitere Häuser wurden zerstört 
oder beschädigt. 


Am 10. Mai 1968, um 9.00 Uhr 
morgens, wurden 36 Sprengbom- 
ben auf die Schule 1. Grades 

im Dorf HUNG LONG (Kreis 
HUNG NGUYEN) abgeworfen. 
30 Personen wurden getötet, 
darunter 24 Schulkinder, 9 andere 
wurden verwundet. Die Schule 
wurde völlig zerstört. 

Am 23. Mai 1968, um 7,00 Uhr 
morgens, warfen 2 A4-Bomber 

6 Sprengbomben und Luftminen 
über dem Dorf VAN LOC (Kreis 
NAM DAN) ab. Das Dorf hat 
1446 Einwohner (304 Familien). 
In einer 2. Welle wurden 
CBU-Bomben abgeworfen. Zwi- 
schen den Getöteten waren 

11 Schulkinder. 237 Häuser, dar- 
unter die Schulen des 1. und 

2. Grades sowie der Kinder- 
garten wurden zerstört. 


3. 


Besondere Aufmerksamkeit ver- 
dienen die konzentrierten und 
systematischen Angriffe gegen die 


katholischen Gemeinden, die 

in dieser Provinz stark vertreten 
sind. Vor dem 31. März 1968 

war kein Unterschied gemacht 
worden zwischen den Zerstörungs- 
aktionen gegen Kirchen, Pago- 
den, Tempel und historische 
Bauten, Nach dem 31. März ist die 
Tendenz festzustellen, die An- 
griffe besonders gegen katho- \ 
lische Kirchen und Gemeinden zu 
richten, 

In chronologischer Folge: 

Am 4. April 1968, 9.00 Uhr mor- 
gens, wurde die Kirche in 
NGOH LIEH (Gemeinde NGHI 
LOC) bombardiert. Die Kirche 
stürzte zusammen. 10 Menschen 
kamen um. Unter den Toten 
befand sich ein neugeborenes 
Kind DANG VAN LIEN, dessen 
Name gerade in die Liste der 
Lebenden eingetragen worden 
war, 

Am 14. Mai, um 9,30 Uhr, wurden 
das Große Seminar von XA DOAI 
und die Umgebung bombar- 
diert. 6 Düsenflugzeuge beschos- 
sen die Gebäude und Felder mit 
Raketen und Rockets. 4 Ge- 
bäude des Seminars wurden zer- 
stört. Unter den Toten waren 

2 Kinder unter 10 Jahren. 

Am 17. Mai, um 11.30 Uhr, 
bombardierten 6 Flugzeuge das 
Nonnenseminar AMANTE LE LA 
CROIX in XA DOAL. 

Die Seminarleiterin, der stell- 
vertr. Bischof NGUEN DINH 
KHIEM und 14 Nonnen wurden 
getötet. 

Am 23. Mai, 19.00 Uhr, als die 
Menschen vom Gottesdienst 
kamen, wurden 6 Sprengbom- 
ben mitten über dem Dorf VAN 


stoßen werden, stärkere Rotation 
und größere Durchschlagskraft. 

In CUA TIEN wurden 12 Men- 
schen getötet und 32 verwundet. 
Am 31. Mai wurde das Kloster- 
krankenhaus von CUA TIEN bom- 
bardiert. Es sind hier nur einige 
dieser Angriffe gegen katho- 
lische Kirchen und Gemeinden 
aufgenommen worden. 

Es mag der Wunsch der US- 
Kriegsführung sein, die katho- 
lische Bevölkerung durch diese 
Aktionen zum Defaitismus zu 
bringen. Eher das Gegenteil ist 
erreicht worden. Man weist auf 
den Zynismus der USA hin, deren 
Präsident seine Kundgebung des 
„begrenzten Bombenkrieges“ mit 
einem Gebet an Gott beendet. 


4. 


Zeugenaussage: 

Am 29. Mai, um 22,30 Uhr, 
wurde das Dorf QUY CHIN (Ge- 
meinde NAM VAN) in der Provinz 
NGHE AN von der US-Luft- 
waffe überraschend angegriffen, 
als die meisten Menschen schlie- 
fen. 

Eine Überlebende dieses An- 
griffs, Frau DAU THI CAN, ver- 
hörten wir als Zeugin am 

11. Juni in HANOI. 

Die Zeugin hat bei sich ihre 

3 überlebenden Kinder: ein 

17 Monate altes Mädchen, einen 
Ajährigen Jungen und ein 6jäh- 
riges Mädchen mit Kopfverletzun- 
gen. 4 Kugeln aus einer CBU- 
Bombe sind in den Schädel des 
Mädchens eingedrungen und 
operativ entfernt worden. Die 
Aussage der Zeugin DAU THI 


LOC (Gemeinde NAM LOC, Kreis CAN 


NAM DAN) abgeworfen. In 
diesem Dorf leben 304 katho- 
lische Familien (1446 Einwohner). 
Die in die Unterstände fliehende 
Bevölkerung wurde mit CBU- 
Bomben angegriffen. 36 Perso- 
nen wurden getötet, darunter 

17 Kinder, 23 verwundet, darunter 
2 Kinder. 237 Häuser gingen in 
Flammen auf, darunter die 
Schulen 1. und 2. Grades, ein 
Kindergarten und ein Mütter- 
heim. 

Am 25. Mai, 19.00 Uhr, Angriff 
auf die Gemeinde CUA TIEN. 
Zwischen den abgeworfenen 
CBU-Bomben wurde das neue 
„Apfelsinen“-Modell gefunden. 
Das Prinzip dieser Bombe ist 
ähnlich der CBU-Bombe, doch 

ist der runde Bombenkörper mit 
4 Flügeln versehen, die eine 
stärkere Rotation herbeiführen. 
Bei der Sprengung erhalten auch 
die kleinen Kugeln, die ausge- 
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Ich bin 31 Jahre alt, Ich bin 
Leiterin der Schule 1. Grades in 
QUY CHIN. Mein Mann, BINH 
VAN GIANG, war Leiter der 
Schule 2. Grades im Dorf. 

Mein Vater, mein Schwiegervater 
und mein ältester Sohn, er war 
8 Jahre alt, wurden bei dem 
Angriff getötet. 

In unserem Dorf leben die Men- 
schen dicht zusammen. Haus 
grenzt an Haus. Die Menschen 
waren von der Ernte zurück- 
gekommen, Sie waren müde und 
hatten sich schlafen gelegt. Es 
war am 29. Mai 

Um halb 10 kam der Alarm, im 
gleichen Augenblick waren die 
Flugzeuge da. Mein Mann schrie: 
CBU-Bomben! Die Kinder in 
den Keller! 

Frau LAM nahm den 4jährigen, 
mein Mann nahm den Ältesten, 
ich hatte die Kleine bei mir. 


Meine andere Tochter lag beim 
Großvater auf der Schlafpritsche, 
Mein Mann brachte den Jungen 
zum Unterstand, da hörte ich 

ihn schreien: Ich bin verwundet, 
o Himmel, ich sterbe! Ich rief 
nach ihm, da brannte schon alles, 
das ganze Haus. Ich dachte: ich 
muß das Mädchen holen, sie 
kommen gleich zurück und 
bombardieren weiter. Da sehe ich 
das Kind neben dem Großvater. 
Es ist voller Blut. Der ganze Kopf 
voll Blut. Ich denke, es ist tot. 
Ich rufe laut: Vater! Er ant- 
wortet nicht. Ich glaube: sie sind 
beide tot. 


“ Da lief ich, meine anderen 


Kinder zu suchen. 

Es war so heiß vom Feuer. Ich 
lief hinaus. Trotz des Feuers 
haben die Leute die Verwundeten 
getragen, auch die Kinder der 

1. und 2, Klasse halfen mit. 
Am Unterstand, der ist gleich 
neben dem Haus, fand ich 
meinen Mann und den Jungen, 
sie waren beide tot. 


Von unserer Nachbarfamilie, 
7 Menschen, war nur noch ein 
kleines Kind am Leben, es war. 
Kaundet beide Augen erblin- 
et. 
Mein erster Sohn kam zur Welt 
am 19. Mai 1960, am Geburtstag 
von Onkel Ho. Er hieß DINH 
Phl HUNG. Er war flink und 
behende, war sehr klug, mathe- 
matisch begabt, hat mit 8 Jahren 
schon die 2. Klasse besucht. War 
auch handwerklich sehr ge- 
schickt, konnte aus Lehm eine 
Pampelmuse und Banane formen. 
Im vergangenen Jahr spielte 
er noch gern, aber in diesem Jahr 
hat er schon fleißig gearbeitet, 


In diesen CBU-Behältern befinden sich Kugelbomben, 
von denen jede bei der Sprengung bis zu 300 kleine Kugeln ausstreut. 


Er hatte ein kleines Garten- 
stück hinter dem Haus. Dort 
pflanzte er Kohlrabi und Kürbis 
an. Auch Spinat holte er sich 
von der Genossenschaft, um ein 
eigenes Feld anzubauen. Er 
hatte nur eine kurze Hose an 
als er starb. Ich hätte ikn so 
gern schön angezogen zum , 
Begräbnis, aber es war alles ver- 
brannt. Wir mußten ihn in der 
kurzen Hose begraben. 

Ich weiß, daß große Schwierig- 
keiten bevorstehen. Ich habe 
meine 3 Kinder großzuziehen. 
Aber ich weiß, daß ich vorwärts- 
kommen werde. _ 

Ich werde mich weiterbilden in 
der Arbeit, die mir anvertraut 
wurde. Ich besuche jetzt einen 
Fortbildungskurs, und nach meiner 
Prüfung nehme ich teil an einer 
Konferenz für Schulleiter. 

Dann werde ich mich für das 
neue Schuljahr vorbereiten, Die 
Schule muß wieder aufgebaut 
werden. Wir brauchen neue 
Unterstände und Laufgräben. 
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WENN DIE GROSSE 
SCHLACHT ENTBRANNT IST 


Bei Beginn der Flandernschlacht 
am 27. 5. 1917, so ist über- 
liefert, verlor ein englischer 
Soldat, wie die offizielle Lesart 
heißt, die Nerven und rannte 
anstatt, wie befohlen, ins 
gegnerische Feuer, vernünftiger- 
weise, so schnell die Füße 
trugen, entgegengesetzt. Eine 
Strecke gelaufen, wurde er 
angehalten. „Warum kämpfst 
du nicht, mein Sohn?“ fragte 
ein Offizier grimmig. „Weißt 
du nicht, daß die große 
Schlacht entbrannt ist?" Der 
Soldat schwieg verwirrt. „Ant- 
worte!“ donnerte der Offizier. 
„Was denkst du, wer vor dir 
steht? Ich bin's, dein General!" 
Rief der Soldat erleichtert: 
„Gottlob, schon so weit hinten“, 
um dann in tiefe Bewußtlosig- 
keit zu fallen. 
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BIS HEUTE 


Mergel ist Dünger, Dünger 
bedeWet gute Ernten, gutes 
Futter, gute Rinderzücht, gute 
Milchleistungen. 'Mergel- 
vorkommen gibt's in fast allen 
mecklenburgischen Seen; 
Muschelablagerungen aus ver- 
gangener Zeit, unter Sumpf 
verborgen. Es bestehen 
günstige Möglichkeiten, diesen 
Mergel zu bergen, zusätzlich 
hätte man ihn an Ort und 
Stelle, sparte also Transport- 
raum und Transportkosten. 
Festgestellt wurde sogar, daß 
die Mergelvorkommen fündig 
sind, aber der AbBau nicht 
betrieben. „Deshalb“, erzählte 
. Erwin Strittmatter im Affront 


gegen seine Kritiker, „habe ich 
den Gedanken in ‚Ole 
Bienkopp' aufgenommen. Aber 
niemand sieht ihn. Alle fragen 
nur: Warum mußte Bienkopp 
sterben. Von Landwirtschafts- 
funktionären hätte ich 
wenigstens einmal die Frage 
erwartet: Stimmt das mit den 
Mergelvorkommen? Dann hätte 
ich ihnen sagen können, wie 
es damit aussieht." — Stritt- 
matter zupfte verdrießlich 
seinen Schnurrbart: „Bis heute 
hat mich niemand danach 
gefragt." 


DRUCKGENEHMIGUNG 


Inzwischen — so. ist zu hoffen — 
liegt die Druckgenehmigung 
für die Leipziger Iskra- 
Gedenkstätte vor. Sie war nicht 
erteilt, als 1966 eine, Schüler- 
gruppe die Gedenkstätte 
besuchte. 

Die Leiterin dort erzählte von 
der konspirativen Arbeit in der 
Druckerei und zeigte die alte, 
noch funktionstüchtige Druck- 
presse. Bedauernd sagte sie: 
„Wir würden gern die Presse 

in Betrieb zeigen, unsern 
Besuchern das Entstehen der 
Iskra praktisch vorführen. Bisher 
aber haben wir vom Rat der 
Stadt keine Druckgenehmigung 
erhalten.“ 

Jemand aus der Schülergruppe 
äußerte: „Wenn das eine 
Geheimdruckerei ist — kein 
Wunder." 


BUBE 


Für die amerikanischen 
Präsidentenwahlen im Novem- 
ber 1960 ließ John Fitzgerald 


Kennedy in der DDR, in 
Altenburg, gegen gutes Geld 
Skatkarten drucken, die auf 
ihrer Rückseite die Aufschrift 
trugen: „Wählt Kennedy!“ 


Kennedy's Frau, Jaqueline, 
zeigte das Kartenbild als 
Königin, ihn selbst, John F., 

als König und seinen Vize- 
präsidenten, Lyndon Baines 
Johnson, in vier verschiedenen 
Farben als Buben. Als Bube hat 
er sich einen Namen gemacht, 


LUCKENLOS 


Das DDR-Braunbuch am Stand 
des Staatsverlages der DDR 
erregte 1967 auf der Buch- 
messe in Frankfurt/Main 
großes Aufsehen, bis es durch 
die Staatsanwaltschaft des 
Bonner Staates beschlagnahmt 
wurde. Es enthält nicht nur 
die Namen der bundes- 
republikanischen Regierungs- 
prominenz. Seither lautete die 
Begrüßung der Frankfurter 
Richter — wie die Süddeutsche 
Zeitung zu berichten weiß — 
lange Zeit: „Na, Herr Kollege, 
auch drin vermerkt?" 


ECKART KRUMBHOLZ 


Vignetten: G. Rappus 


Collage: H. Merten 
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Vor die Sendung ‚haben 


die Götter unseren Schweiß gesetzt ... 


Daß DT 64 eine erfolgreiche 
Einrichtung ist, hat sich 
inzwischen herumgespro- 
chen. Das Jugendstudio 

hat allerdings eine Eigen- 
schaft, die in der zweiten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts 
als Nachteil angerechnet 
werden muß: Es ist nicht 
sichtbar! Nicht überhaupt 
nicht, sondern nur für 

die breite Öffentlichkeit! 


NEUES LEBEN hilft dem 
Mißstand ab! Wir baten 
Manfred Kühn, den stell- 
vertretenden Redaktions- 
leiter, dazu zu sagen, 

was nötig ist; der viel- 
beschäftigte junge Mann 
nutzte die Gelegenheit, eine 
Schneise in die ständig 
wachsende Hörerpost zu 
schlagen... 


zweimal geboren worden. Das 
erste Mal im Mai 1964 


der Name DT 64). Damals 
gab’s Hunderttausende Gäste 
" in unserer Hauptstadt. Wir 
wollten sie informieren, ihnen 
Argumente für die Diskussion 
"| geben, ihnen helfen, wenn 
sie ihr Quartier nicht wieder- 
fanden oder nicht wußten, 
wo man seine Luftmatratze 
flicken lassen konnte, Wir 
wollten ihnen Tips geben, wo 
und wann es etwas beson- 
ders Interessantes zu erleben 
gab usw. usw. Und natürlich 
wollten wir auch den vielen, 
die trotz der großen Teil- 

| nehmerzahl nicht in Berlin 
dabei sein konnten, die 
Atmosphäre des Pfingsttreffens 
ins Wohnzimmer liefern, auf 
den Campingplatz, auf die 
Baustelle oder in die 
Kasernenstube, Als das große 
Treffen dann vorbei war, 
sahen wir nach 99 Stunden 
Non-Stop-Sendung alle ein 
bißchen wie unsere eigenen 
Großväter aus und unseren 

4 Auftrag als erfüllt an. Wir 

j verkündeten, nun sei Schluß, 
packten die Musikkisten und 
w..Ich höre euch nun schon Füllhalter ein, befreiten unsere 


eine ganze Weile regel- Übertragungswagen vom 
mäßig, wann (in welchem Staube der Großstadt, legten 
Monat) ist denn DT 64 unseren UKW-Kutter wieder 
gegründet worden?“ an den Steg der Weißen 


Flotte und uns selber ins Bett. 
; Das alles hätten wir nicht 
Man sieht's der Frage gar tun sollen, es rächte sich, 
nicht an, daß sie jedem DT- Tausende Briefe kamen über 
Mitarbeiter den Schweiß auf uns. Manche mit der lakoni- 
die Stirn treiben kann, aber sie schen Forderung: Weiter- 

ist präzise tatsächlich nicht machen!, manche ausführ- 
zu beantworten. Wir sind lich und so, daß es uns 


Klaus Dieter Schröder, Weißenfels 


zum Deutschlandtreffen (daher 


Dieter lacht 

schon nicht mehr: 

m... am besten vorgestern, 
Herr Professor, 

aber wenn Sie heute 
mittag ohnehin auf der 
Ausstellung sind ... 


bescheidenen jüngen Leute 
schon fast genierte. Wir haben 
damals lange diskutiert. Es 
gab manches Argument da- 
gegen, mehr Argumente dafür. 
Am 29. Juni 1964 begannen 
wir wieder mit unserer Sen- 
dung. Es erschien uns bei 
allen Schwierigkeiten, die wir 
vor uns sahen, sinnvoller, 
den Forderungen unserer jun- 
gen Hörer nachzukommen, 
für sie da zu sein, als für die 
nächsten Jahre die Flut von 
Briefen zu beantworten, die 
sich in unseren Redaktions- 
zimmern stapelten. Also, 
Klaus Dieter, den Geburtstag 
kannst Du Dir aussuchen. 
Wir jedenfalls kaufen unseren 
Wein jedesmal am 29. Juni. 


m..Ihr berichtet immer von 
anderen, wäre es nicht auch 
einmal interessant, etwas 
über euch und eure Arbeit zu 
erfahren. Welche Kenntnisse 
und Voraussetzungen mußtet 
ihr mitbringen?“ 

Elke Wachmann, Berge 


Dank dem Neuen Leben sind 
wir schon mitten drin in der 
Selbstbiographie. So viel 
vielleicht zur Ergänzung: Zu 
unserem Studio gehören runde 
30 Mitarbeiter, die knappe 
Hälfte davon sind sogenannte 
technische Kräfte. Entweder 
Sekretärinnen, oder sie ver- 
suchen den Überblick über 
unsere Post zu behalten (für 
jede Sendeminute erreicht 

uns nämlich ungefähr ein 
Hörerbrief, das sind also bis 
jetzt etwa 230 000), und der 
Rest sind dann die journa- 
listisch Tätigen. Unser Durch- 
schnittsalter liegt inzwischen 


1, daß zwischen 
ihme u 
‚och#30 

tterzei 


bei 27 Jahren, und die Vor- 
aussetzungen, die man mit- 
bringen muß, sind jetzt 
natürlich höher als 1964. Der 
überwiegende Teil unserer 
Redakteure, die ja gleich- 
zeitig auch unsere Reporter 
und Sprecher sind, hat ein 
Hoch- oder Fachschulstudium 
beendet (Journalistik, Gesell- 
schaftswissenschaften, Ger- 
manistik oder ähnliches). Wer 
sein Diplom noch nicht in 
der Tasche hat, ist dabei, es 
zu erwerben. Denn wie in 
jedem Beruf ersetzt auch in 
unserem notwendiges Talent 
nicht Wissen. 


m». Wie lange dauert die 
Vorbereitung für eine Sen- 
dung, und wie gelingt es euch 
bei der Vie!zauhl der Beiträge, 
alles auf die Minute genau 
abzustimmen?“ h 

B. Sandig, Dippoldiswalde 


Mit Hilfe zweier Grund- 
rechenarten, der Addition und 
der Subtraktion. Wenn ich 
bis zum Nachrichtendienst um 
16.30 Uhr noch 3 Minuten 
Zeit habe und einen Wort- 
beitrag von 5 Minuten sendete, 
bliebe irgendwie was übrig. 
Ich werde mich in diesem 
Falle also für Musik ent- 
scheiden, die zudem den 
Vorzug hat, daß man sie auf 
die Sekunde genau ausblenden 
kann. Im Ernst, wir geben 
uns zwar alle Mühe, locker 
„zu fahren“, so, als sei das 
alles gerade Augenblicks- 
einfall. Aber natürlich geht 

es auch bei uns nicht planlos. 
Grundlage unserer Planung 
sind, wie in jedem Betrieb, die 
Beschlüsse von Partei und 


Regierung. Besondere Schwer- 
punktprobleme sind schon, 
ein halbes Jahr im Thema 
wenigstens festgelegt, und die 
Grobkonzeption für den ein- 
zelnen Sendetag besteht auch 
schon 4 bis 8 Wochen vorher. 
Wie der Einzelbeitrag dann 
realisiert wird, ist eine andere 
Frage. Er kann Tage vorher 
vom Reporter auf Band auf- 
genommen bzw. geschrieben 
worden sein, er kann im 
Augenblick der Sendung hun- 
derte Kilometer vom Studio 
entfernt per Leitung original 
zum Sender geschaltet werden. 
Die Komplettierung der 
Tagessendung, die Zusam- 
menstellung der einzelnen 
Beiträge und der Musik aller- 
dings, das ist Augenblicks- 
sache. Sprecher, Redakteur, 
Musikredakteur und Kunden- 
dienstbesatzung mixen sie 
während der 3!/, Stunden erst 
zu einem mitunter hoffent- 
lich anhörbaren Programm 
zusammen. 


m.. Überprüft doch mal, ob 
es nicht möglich wäre, neben 
eurem bisherigen Programm 
morgens eine Stunde für 
junge Leute zu senden. Mit 
Musik und aktuellen Infor- 
mationen könntet ihr euch 
vor allem an die Ober- 
schüler wenden.“ 

Hartmut Sieber aus'Zerbst 


Uns scheint, wir sollten erst 
versuchen, die Zeit, die wir 
haben, besser zu nutzen, die 
Qualität unserer Beiträge zu 
verbessern und die gesamte 
Sendung noch anhörbarer zu 
machen, Wir sind das ein- 
fach unseren Hörern schuldig. 


#4 ‚Wenn wir den Büchertip verschieben, 


önnte Dieters Band in 3 Minuten laufen", 


planen Redaktionsleiter Jonny Marhold 
ınd Werner Kapitola, 

Die wohlgeordneten Musikkartons (rechts im Bild) 
erden dann allerdings auch 

noch einmal durcheinandergeraten. 


Po 


Immerhin haben im Juli 
vergangenen Jahres bei einer 
Repräsentativumfrage des 
‚Zentralinstituts für Jugend- 
forschung‘ in Grimma 67 Pro- 
zent aller befragten jungen 
Leute erklärt: sie hörten uns 
ständig oder häufig. Nur 

6 Prozent hörten DT 64 über- 
haupt nicht. Wenn wir uns 
nun bemühen, bewußte, sozia- 
listisch denkende und han- 
delnde Staatsbürger erziehen 
zu helfen, so ist das angesichts 
dieser Ergebnisse für uns 
zunächst keine Frage aus- 
gedehnterer Sendezeit, son- 
dern eben ständig verbesserter 
Sendungen. 3!/, Stunden Pro- 
gramm täglich für eine 
Jugendredaktion ist ohnehin 
ohne Vorbild in der Rund- 
funkgeschichte. Und unsere 
3!/, Stunden liegen noch dazu 
in der. günstigsten Hörzeit, 
die der Rundfunk heutzutage 
zu bieten hat 


m..Ich höre euch nun schon 
Jahre, vielleicht war es an- 
fangs mehr die Musik, die 
mich am Programm interes- 
sierte. Aber ich möchte doch 
sagen. daß sich das sehr 


geändert hat. Heute bevorzuge 
ich mehr die Informationen, 
Kommentare, die Untersuchun- 
gen... Gibt es denn etwas, 
worüber ihr euch besonders 
freut und worauf ihr vielleicht 
ein bißchen stolz seid?“ 
Angelika .Horney aus Leipzig 
Natürlich gibt es auch das. 


Und zunächst einmal sind es 
solche Briefe, weil sie uns 


zeigen, daß wir die reichlichen 
4 Jahre nicht umsonst ge- 
sendet haben. Und dann sind 
wir natürlich ein bißchen 
stolz auf alles, was sichtlich 
Bewegung auslöste Zum 
Beispiel auf unsere Arbeit mit 
den Singeklubs, auf die Tat- 
sache, daß der ersten Werk- 
stattwoche in Halle, die wir 
mitinitiiert hatten, nun eine 
zweite im Oktober in Karl- 
Marx-Stadt gefolgt ist und 
sicher eine dritte, vierte usw. 
folgen wird. Oder auf solche 
Sendefolgen wie unsere Weih- 
nachtsüberraschung DT 64‘, 

in deren Ergebnis viele Be- 
triebe mit ihren Soldaten bei 
der Nationalen Volksarmee 
näher zusammenrückten; und 
wir freuen uns natürlich, 
wenn durch unsere Hilfe ein 
kranker Jugendklub wieder 
gesund wurde, ein MMM- 
Exponat nicht nur schön aus- 
sah,. sondern dem Betrieb 
auch Nutzen brachte, eine 
Lehrlingsgruppe uns mitteilt, 
ihre praktische Ausbildung 
habe sich nun endlich so 
gestaltet, wie sie es sich schon 
lange gewünscht hätte 


»..In dem Schlager ‚Das ist 
für mich ein kleiner Fisch‘ 
heißt es... ‚steh‘ ich zuerst 
mit meinen linken Füßen auf‘. 
Ich möchte euch nun fragen, 
wie viele linke Füße ein 
Mensch haben kann?“ 

; Ute Petters, Pirniı 


Wie vorhin schon angedeutet, 
bemühen wir uns, auf jede 


Frage eine Antwort zu geben. | 


also werde ich jetzt von 
meinem Schreibtisch aufstehen 
und erst einmal im Kreise 
meiner 3köpfigen Familie zu 
ergründen versuchen, wieviel 
linke Füße man denn hat. 
Falls die Familie ganz normal 
sein sollte, bleibt noch die 
Konsultation bei einem 
Anthropologen. Auf dem Wege 
dahin könnte ich vielleicht ' 
noch die Staatliche Münze 
heimsuchen oder das Oberste 
Gericht, weil Maria Haase 
aus Wahlendorf wissen möchte, 
ob Pfennige sammeln straf- 
bar ist, Sie hat nämlich schon 
544. Und wenn der Tag noch 
ausreicht, kriege ich viel- 
leicht in Johannisthal bei der 
DEFA auch heraus, ob’s in 
dem Film ‚Der Mann aus 
Kanada‘ geregnet hat. Agathe 
Schneiders Muttiiin Oster- 
nienburg behauptet nämlich, 
daß es in jedem anständigen 
Film regnet, Der ‚Kanadier‘, 
so Agathe, sei anständig 
gewesen. \ 


„Liebes Jugendstudio, Ihr 
wißt doch immer alles.“ 
Wir werden — hoffe ich — 
auch das bald wissen. 


MANFRED KÜHN 


Das heißt, wenn sich 
Klaus endlich mit Monika 
über die Ansage einig würde, 


Die Postzweigstelle 
lag am Stadrande in- 
mitten schlanker Kie- 
fern. In den Winter- 
monaten war es dort leer. Dann 
langweilte sich Emilie stunden- 
lang, stand am Fenster, 

blickte in den verschneiten 
Wald und las dabei dicke 
Romane über die Liebe. 

Briefe kamen seltener, 

der Briefträger brauchte nur 
noch Zeitungen auszutragen. 
Er stapelte sie, stopfte sie 

in einen schwarzen Postsack 
und zog hinaus in den Schnee, 
indem er sich an den unbe- 
wohnten Sommerlauben 

mit ihren verschlossenen 
Fenstern und vernagelten 
Türen einen Pfad trampelte. 
Meine Briefschaften blieben 
stets auf der Post liegen. 
Einmal, Anfang Herbst, hatte 
mir Emilie lächelnd zu ver- 
stehen gegeben, daß sich der 
Briefträger über mich 
beschwert habe. In welch ver- 
teufelter Ecke hat sich der 
eingenistet, so hörte ich.. 

Das Häuschen meiner Wirts- 
leute lag auch wirklich abseits 
von der Stadt, angeschmiegt 
am steilen Flußufer. In den 
Herbsttagen blieben wir im 
Lehm stecken, und im Winter 
war kein Weg durch die 
Schneewehen zu finden. Da- 
mals erwiderte ich auf den 
Vorwurf, daß ich nun selbst zur 
Post käme, um mir die 
Zeitschriften und Zeitungen 
abzuholen, Seit jener Zeit 
beginn auch meine Freundschaft 
mit Emilie. 

Es gibt nun einmal Dinge, 

bei denen zu Herzen gehende 
Worte überflüssig sind, die 
jeder errät, wenn man dem 
Blick eines Menschen begegnet, 
in dem man sich niemals 
täuscht. 

Diese Dinge können wir nicht 
mit Worten erklären und 
erläutern, wir vermögen sie 
nur durch unser Gefühlsnetz 

zu erfassen: Dabei schien mir 
immer, daß die Liebe 

ohne Worte auskäme, denn im 
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Wortflusse werde sie 
abgewertet und ertrinke. 

Den ganzen Winter über 
deutete ich mit keinem Wort 
mein Gefühl für Emilie an. 
Denn mir schien, als verstünden 
wir uns wunderbar, obwohl 
wir über alle möglichen 
Nichtigkeiten plauderten. 
Alles, was wir besprachen, 
war ein Netz aus geflochtenen 
Wörtern, worunter wir einen 
teuren Fisch zappeln ließen, den 
wir mit nackten Händen 

nur zum Scheine zu fangen 
suchten, um das Spiel am 
anderen Morgen weiter- 
zuführen. 

Es ist wahr, oft ließ ich die 
Dinge reden, denn sie 
verstehen zu sprechen, wenn 
ihnen der Mensch einen Sinn 
gibt. Dabei wählte ich mir oft 
solche Dinge aus, die, meines 
Erachtens, eine solche 
angeborene Eigenschaft 
besaßen, sich so zu äußern, 
daß sie der andere auch 
verstand. 

Zum Winteranfang, als es 
eines Abends in dicken nassen 
Flocken schneite, wälzte ich 

in der Nacht vor dem Fenster 
der Post einen Schneemann 
zusammen, steckte ihm an 
Stelle der Nase einen dicken 
Tannenzapfen und statt der 
Augen zwei kleine Kiefern- 
zapfen hinein. Am Morgen, 
als ich meine Zeitungen 

holte, stand Emilie vor dem 
Fenster. „Guten Tag, Julius“, 
sagte sie, verlor aber kein 
Wort über den lustigen Alten 
vor dem Fenster, woraus 

ich erkannte, daß sie wußte, 
wessen Arbeit das war. 

Aber als am Flußufer der 
Schnee abtaute und die ersten 
Veilchen sich streckten, 

trug ich jeden Morgen einen 
Strauß zu Emilie. Ich gab ihr‘ 
die blauen Blümchen, : 
nahm die frischen Zeitungen 
entgegen und jagte zum Auto- 
bus. Wenn ich dann von der 
Arbeit zurückkehrte, 

fand ich Emilie oft nicht 

in der Post vor. 


Nun begann ich nachzudenken. 
Immerhin war-es schwer, 

so ohne Verständigung zu 
leben, um so mehr, als 

der Frühling dahinging und es 
immer schwieriger wurde, 
Emilie allein anzutreffen. 

Die Menschen suchten nun 
wie die aus weiter Ferne 
zurückgekehrten Vögel ihre 
Sommerplätze auf und machten 
keinen Bogen um die abge- 
legene Post, sie telegraphierten 
und telephonierten, sie 
verständigten sich mit den 
Einheimischen wegen der 
Sommerhäuser und den 
Pachten, und sie alle konnten 
nicht ahnen, daß sie mich 
beraubten, indem sie 

Emilie beanspruchten. 

Aber heute war Sonntag, ein 
freier Tag! Trotzdem stand 
ich wie gewöhnlich auf, 
machte mich fertig und verließ’ 
das Haus, um meine Zeitungen 
zu holen. Mir war, als 
schimmere die Flußgegend. 

so weiß wie verkleckster Quark. 
Die Faulbeerbäume blühten. 
Dabei kann ich sie verteufelt 
nicht leiden. Im Kiefernwald 
hatte die Sonne ihr Netz 
ausgeworfen. In einer hellen 
Masche sah ich Waldblumen, 
deren feine blaue Blüten, 

so schien mir, der Sonne 
zulächelten. In der Nacht hatte 
ein reichlicher Frühlingsregen 
getobt, mit Blitz und Donner, 
und es war, als habe 

die Natur alle Frösche aus 
ihren Schlupfwinkeln vertrie- 
ben, denn sie hüpften auf 


‘den Waldwegen, als eilten sie 


zu irgendeiner wichtigen 
Zusammenkunft. 

An all das erinnere’ich mich 
jetzt nicht deshalb, weil das 

neu wäre und niemanden in 
Erstaunen setzen würde, 
sondern weil ich dieses Ereignis 
von einem völlig 

unbekannten Mann hörte. 

Das war ein junger Bursche. 
Als ich durch die Türe zur Post 
trat, telephonierte er, 

sorglos an die‘ Wand gezwängt, 


Zeichnung: G. Rappus 
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von Emilie abgewendet und 
mit dem Rücken einer Frau 
mit Brille zugedreht, die sich 
anscheinend vorbereitete, 
einen Brief zu schreiben. Auf 
den telephonierenden jungen 
Mann blickten sowohl 
Emilie als auch die Frau 
mit sonderbaren Augen. 
„Warum ich gestern nicht 
angerufen habe?“ fragte er in 
den Hörer hinein. „Ich 
glaubte, es sei schon zu spät. 
» Du wärst müde.“ 
Dabei bewegte er sich, als habe 
er etwas Unangenehmes und 
Ärgerliches gehört, 
„Du kannst dir nicht vorstellen, 
wie du mir fehlst. Ich bin 
einfach nicht in der Lage, dir 
zu sagen, wie. In der Fluß- 
niederung blühen die Faulbeer- 
bäume. Du hast irgendeinmal 
gesagt, daß du sie sehr 
gerne magst. Ich weiß, du 
brauchst auch diesen Duft...“ 
Ich war erstaunt, als ich die 
feuchten Augen von Emilie 
erblickte. „Was ich in der 
Flußniederung getrieben 
habe? Zunächst konnte ich 
einfach nicht einschlafen. Noch 
in der Nacht ging ich wie 
verhext aus dem Hause und 
trieb mich bis zum 
Morgengrauen draußen herum.“ 
Die Frau und Emilie 
'blinzelten sich zu. In beider 
"Augen glühte eine rührende 
Sehnsucht. 
„Sei überzeugt, meine Beste, 
es gibt nichts Traurigeres 
auf dieser Welt als 
männlichen Kummer.“ 
Der junge Mann wechselte 
von einem Bein auf das andere. 
„Es ist unwichtig, wer das 
gesagt hat. Das kann jeder 
Mann behaupten, denn wir alle 
sind gekennzeichnet durch 
unausgereiften Gram. 
Wenn du bei mir wärst, 
würde mir nichts fehlen, denn 
du kannst dir nicht vorstellen, 
wie es dir hier gefiele. Heute 
früh ist der Kiefernwald 
gebadet worden, die Luft ist 
so saftvoll und duftend, daß 
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es einem scheint, als würde man 
nicht atmen, sonderh trinken. 
Und zwar ein dickflüssiges 
Lebenselexier. Ja, als ich 

kam, um dich anzurufen, 
dachte ich, was brauchen wir 
mehr zum Leben, wenn wir 
beide hier zusammen wären. 
Weißt du, auf den Waldwegen 
waren heute aus irgendeinem 
Grunde lauter kleine Frösche, 
solche, die deiner Bernstein- 
brosche ähneln.“ 

Der junge Mann sprach in 

den Hörer hinein, als 

stünde er alleine in einem 
leeren Raum, obwohl sich auf 
der Post schon eine ganze 
Anzahl Menschen versammelt 
hatten. Einige warteten in 
einer Reihe vor der Telephon- 
kabine, die Frau hatte immer 
noch nicht mit dem Schreiben 
begonnen, ich stand am Schalter 
neben Emilie, und wir 
schwiegen alle. Ich wußte 

nicht, was die anderen spütten, 
aber mir schienen die 
Äußerungen des jungen Mannes 
edel und feinfühlig zu sein. 
Das war die Sprache eines 
wertvollen Buches, eines 
guten Filmes oder Schauspieles, 
Emilie sah mich mit großen 
‚Augen an, in denen ich eine 
seelische Spannung bemerkte, 
und ich begtiff, daß es mir 
unendlich schwerfallen würde, 
darüber mit Emilie zu sprechen. 
Ich wußte, daß ich Worte 
finden mußte, die dieses 
Gespräch überboten, die 
gleichsam auf neuen Leiter- 
stufen aufwärts führen 
müßten, um Türen zu 
unbekannten Fernen aufzu- 
riegeln. Aber das schreckte mich 
nicht mehr ab. Diese Worte 
warten herangereift, ich hatte 
sie viele Tage mit mir 
herumgeschleppt, sie waren 
gereinigt von überflüssigem 
Spreu, ich hatte sie in einer 
dunklen Truhe verschlossen 
gehalten, als seien es überprüfte 
Edelsteine, die nur auf den 
Augenblick warteten, nach dem 
Aufklappen des Deckels 


zu glänzen. Der jünge Matın 
beendete schließlich sein 
Gespräch. In der absoluten 
Stille hängte er den Hörer ein, 
warf einen nichtssagenden 
Blick auf die schweigenden 
Leute, die ihn anschauten, und 
sagte, erneut aufatrmend, 
beim Hinausgehen: 

„Gott sei dank, die habe ich 
mir nun endlich vom Halse 
geschafft!“ 

Das kam so unerwartet, daß 
wir-keine Zeit hatten, den 
Mund zu öffnen. Denn in der 
Post schwebte immer noch die 
gleiche heilige Stille, in deren 
Luft die Worte von Liebe 
und großer Sehnsucht 
schwaimmen. Allmählich wichen 
wir einander aus, uns in die- 
Augen zu blicken, Emilie 
schob mir ohne einen Blick die 
Zeitungen zu, die Frau mit 
der Brille schrieb plötzlich 

an ihrem Brief, Während ich 
die Briefschaften entgegen- 
nahm, drückte ich die Hand 
von Emilie, aber sie zog 

ihre Hand zurück, als sei ich 
schuldig geworden und habe 
sie verletzt. Sie blickte 

mich nicht an. 

Ich ging hinaus, ohne ein Wort 
zu sagen. 

Alle Worte waren mit 
Schmutz beworfen. 

Wann wird wieder ein solcher 
Tau zu erwarten sein? 

Aber der Tau kann auch nicht 
helfen, mit ihm wird das Wort 
nicht saubergewaschen werden. 
Wann ist die Blüte des 
Faulbeerbaumes beendet? 
Solange dieser dickflüssige 
Geruch bleibt, solange ist für 
meine Worte kein Platz. Denn 
sie sind vergiftet worden 
durch diesen Gestank. Alles 
mahnt an eine Totenfeier. 
Nichts blieb. 

Aber es gibt keine ewigen 
Dinge. 

Irgendwann werden auch 
wieder die Faulbeerbäume 
blühen, 


Aus „mich wunderten die pferde“ 

von J. Pozera, N 

Erzählungen, Vega-Verlag, Vilnius, 
ausgewählt und ins Deutsche übersetzt 
von Helmut Komp 


Hente kann man getrost von einer 
Mode der Gürtel, sprechen. Aufge- 
nähte, Schlaufen an Röcken. und 
Kleidern, an Jacken und Hosen war- 
ten mar daran), Grrteln den Halt an 
Taille und Ihüfte zu geben. Nur, wo 
sind sie in großer Auswahl? Selbst- 
verständlich gibl es Gurtel, aber 
noch lange nicht genug, um vielen 
Geschmäckern gerecht, zu werden, 
Das brachte uns auf eine ]dee, Wie 
wäre es, wenn Sie ums einmal Crürtel 


nach Ihren Vorstellungen anfertigen 


und schicken würden? Vergessen Sie 
nicht, das Aller und.den Beruf anzu- 
geben, Außerdem schreiben Sie da= 


zu, ob der Gürtel fir ein festliches 
Rleid, einen sportlichen Rock, einer 
weiblichen oder männlichen Hose 
gedacht ist. Sie können Gürtel aus 
Jutegarn, aus Schnüren oder Strik- 
ken knüpfen oder flechten, Sie kön- 
nen sie stricken, häkeln, 'steppen, 
mieten und was weiß ich wie herstel- 
len. Gehen Sie in die Geschäfte der 
„Tausend. kleinen Dinge“, in Bast- 
lerbedarfsgeschäfte, Dort finden Sie 


Ringe, Haken und. vieles andere zu 
Ihrem Experiment. Die Auswertung 


nehmen wir gemeinsam mit der Eint- 


werferin für modisches Beiwerk, 
Frau Pöllnitz, vorn Deutschen Mode- 
institut, vor. Außerdem will Fran 
Pöllnitz intere 
Arbeit 


ante Anregungen für 
Viele 


ihre übernehmen. 


kleine Päckchen erwarten wir also 
von Ihnen bis zum. 5. Dezember 
1968. Die Entwerfer der zehn origi- 


nellsten Gürtel werden mit einer. 


zweitägigen Fahrt nach Berlin prä- 
müert, einschließlich eines Besuches 
beim Deutschen Modeinstitut. 
Unsere Anschrift: Redaktion 
„Neues Leben“; 108 Berlin, Kro- 
nenstraße 30/31 


rennen 


KREUZWORTRATSEL 


WAAGERECHT: 

1. Meerbusen, 

4, Gellebte des Leander, 

7. Feldgrenze, 

10. Musikinstrument, 

11. Schmelchelei, 

13. Körperorgan, 

14. die Vereinten Nationen, 

16. Nadelholzgewächs, : 

17. Hafenstadt in Argentinien, 

18. Gewässer, 

20. Fahrzeugtell, 

22. Stadttell von Hamburg, 

24. ostsiblrischer Fluß zum 
Beringmeer, 

26. ethischer Begriff, 

27. Begriff der Musiklehre, 

29. Strahlenkranz der Sonne, 

31. Heilverfahren, 

34. Meeressäugetier, 

35, Mitarbeiter, 

36. männlicher Vorname, 

37. Fruchtbrel, 

39. Hauptstadt der Lettischen SSR, 

40. in der GST betriebene Sportart, 


Auflösungen aus Heft 10/1968 


KREUZWORTRÄTSEL 


Waageracht: 2. Plan, 5. Hass, 9. 
Kollo, 10, Tirol, 11. Amsterdam, 13, 
Dogge, 15. Erz, 16. Gorkl, 19. Arle, 
22. Neer, 23. General, 26, Holt, 29. 
Sorel, 30, Toga, 32. Wien, 33, Ader, 
34, Akne, 35. Sau, 36, Isel, 37. Esse, 
39. Mira, 41. Grad, 43, Knauf, 45, 
Lese, 48. Kaserne, 49, Steg, 52, Safe, 
54, TAROM, 56, Lid, 58. Optik, 59, Ma- 
karenko, 60. Eifel, 61. Ernte, 62, Lied, 
63. Kurt, 
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42, Bild höchster Vollkommenheit, 
43. harzhaltiges Holz, 

44, Besucher, 

45. Antrlebsmaschino, 


SENKRECHT: 

1. sowjetischer Erdölhofen am 
Kaspischen Meer, 

2. Provinzhauptstadt In Oberltalien, 

3. Hauptstadt der Estnischen SSR, 

4. marlner Panzerkrebs, { 

5, mönnlicher Vorname, 

6. geographlscher Begriff, 

7. scheues Wild, 

8, Komponist der Staatshymne 
der Sowjetunion, 

9, französische Stadt am Mittelmeer, 

12. Verwandter, 

15. Hobelabfall, 

18, Gewebe mit welcher Oberfläche, 

19. Völkerkunde, 

21. Hauptstadt dos schweizerischen 
Kantons Aargau, 

rechvermittlung, 

svogel des hohen Nordens, 


Senkrachti 1. Motor, 2, Plage, 3. 
Lome, 4, Note, 5, Harz, 6, Stag, 7. Si- 
mon, 8, Wolke, 12, Erker, 13. Dach, 
14. Girl, 17. Reno, 18. Irma, 20. Oase, 
21. Wald, 24. Nonsens, 25, Reaumur, 
27, Oskar, 28, Tweed, 30. Trlal, 31. 
Gleis, 38, Skat, 40, Ifnl, 41. Gast, 42, 
Auer, 44. Aeglr, 46. Etat, 47, Erek, 50. 
Tarlf, 51. Gomel, 52. Sport, 53. Finte, 
55. Mall, 56, Land, 57. Dack, 58. Oker. 
GEOGRAPHIE IN KREISEN 

1. Texas, 2.'Saale, 3, Leine, 4. Niger, 
5. Kreta, 6. Osaka, 7. Aslen, 8. Seine, 
9, Riesa, 10, Trave. 


25. Währungselnhelt In Iran, 

28. altes Paplermaß, 

30, baumbewohnendes Beuteltier 
Nordamerikas, 

31, Wesensart, 

32. Staat der Indischen Union, - 

33. Stadt im Norden Irans, 

35. Industrie- und Hand: adt Im 
Zentralen Schwarzerdegeblet der 
RSFSR, 

37. Junger Weln, 

38. Zugvogel, 

40. DDR-Nachrichtenbüro (Abkürzung). 

41. Zeltabschnitt. 5 


IM WABENFELD 


Aus den Sliben: 


o-a-ba-com-cel - da - ga 
-gan-ge-o-ka-le -Ii - 
Il = ma — ma - mie - mo — na — ne 
-n-n-m-pa-n-nN- 
ro — 50 — ser = sor — so. — so — stik 
tel tl - to - tor - was — 


bilden wir viersiiblge Wörter, die Im 
Feld mit dem Häkchen beginnen und 
In der angedeuteten Richtung um das 
Zahlenfeld verlaufen. 


Bedeutung der Wörter: 


1. Republik Im Nordosten Afrikas, 

2. Tonware mit farbenprächtiger Be- 
malung der durch Zinn getrübten 
Deckglasuren, 

3. Itallenischer Physiker und Mathe- 
matiker (1608-1647), 

4. kohlendioxidhaltiges Getränk, 

5. Stadt In der Kasachischen SSR, 

6. Maschine zur Umwandlung me- 
chanischer In elektrische Energle, 

7. Schwimmpflanze der Binnenseen, 

8. Itallenischer Maler (1856-1899), 

9. kleinere dreisätzige Sonate, 

0. Wissenschaft von den romanischen 
Sprachen, 

11. Provinz in Mittelkanoda, 

12. Zweig der Medizin, 


14. geringfügige Sache, 
15. Einehe, 


VEB Eisenhüttenkombinat Ost — 
Werk der Zukunft! 
Eisenhüttenstadt — 
Stadt der JugendI 


Die Republik schaut auf unser Kombinat, auf unsere junge Stadt. 


Am 28. Juni 1968 erfolgte die Inbetriebnahme des modernsten Kaltwalz- 
werkes der DDR unter Produktionsbedingungen. Der Bau des Kaltwalzwerkes 
ist Ausdruck der zielstrebigen Fortsetzung der deutsch-sowjetischen 
Freundschaft, 

Unser Kaltwalzwerk entpricht dem neusten Stand von Wissenschaft und 
Technik. Die hier kaltgewalzten Bänder und Feinbleche werden in der ge- 
samten metallvergrbeitenden Industrie der DDR, u.a. auch für Haushalts- 
geräte und PKWs weiteryerarbeitet. 


EKO - ein junges Werk — 
ein Werk der Jugend, für die Jugend! 


VEB EISENHUTTENKOMBINAT OST 
122 Eisenhüttenstadt, Werkstr. 1 


AUFGEPASST! 


Beachten Sie bitte, daß wir 
nur ausländische Anschriften 
veröffentlichen. An alle Brief- 
partner kann direkt geschrie- 
ben werden: 

Volksrepublik Ungarn 
Ladislaus Levai, Budapest I, 
Szenthärosög ter 1, 20 Jahre 
alt, Student an der Techni- 
schen Universität, sucht deut- 
sche Brieffreunde. 

Michael Szilägyi, Kecskemet, 
Berenyi Päl u. 4, 17 Jahre alt, 
Oberschüler, möchte mit Mäd- 
chen In deutsch korrespon- 
dieren. 

Arpdd Koväcs, Pecs I, Komjat, 
A. u. 5, 20 Jahre alt, sammelt 
Briefmarken und Schallplatten, 
möchte in englisch korrespon- 
dieren. 

Margit Nemes, Bekes IV K. 
Tanesics M. u: 25, Schülerin, 
15Jahre alt, möchte in deutsch 
und ungarisch korrespondieren. 
Marta Flora, Bekes, II K. De- 
esenkert, 4, 15 Jahre alt, 
möchte in deutsch und unga- 
risch schreiben. 


Eva Potenak, Budapest XIX, 
Gäbor Andor u. 16, 17 Jahre 
alt, Oberschülerin, möchte in 
französisch und ungarisch kor- 
respondieren. 

UdSSR 

Marika Nedel, Rüa 29 A - 1, 
Tartu, Estnische SSR, 23 Jahre 
alt, sammelt Schauspielerpor- 
träts, möchte in russisch, 
deutsch und englisch korre- 
spondieren. 

Ludmila Tschirkina, Liepaja, 
ul. Kommunala 20 a — 27, Let- 
tische SSR, 18 Jahre alt, Inter- 
esslert sich für Film, Musik 
und Sport, möchte in deutsch 
und russisch korrespondieren. 


Alexander Perschin, Moskau, 
WorobJöbskoe schosse 5, kb. 
115, 21 Jahre alt, Student, 
möchte mit Studenten deutsch 
und russisch korrespondieren. 
Volksrepublik Polen 

Bozena Wojtaszek, Tomaszöw 
— Mozawiecki, ul. Berka Jose- 
lewicza 8, 18 Jahre alt, sam- 
melt Briefmarken und Ansichts- 
karten, möchte in englisch und 
russisch schreiben. 


Bednarczyk Malgorzata, Ra- 


dom-2, ul. Gwardi Ludo- 
wejo M. 40, 18 Jahre alt, 
möchte in russisch korrespon- 
dieren. 

Bulgarien 

Ludmil Atanasow Pencor, So- 
fia, „WI. Saimov''9 A, 20Jahre 
alt, möchte in deutsch, russisch 
und englisch korrespondieren. 
Rumänien 

Ladislaus Balog, Arad, Pecica 
1894, möchte Briefmarken und 
Ansichtskarten tauschen. 
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MODERNE FASERN 


benötigen 
moderne Pflegemittel! 


DUXAL 64° 


erfüllt diese 
hohen Ansprüche! 


* DUXAL-CHEMIE - 8028 DRESDEN 


Im nächsten 
Heft u.a. 


“an 

Es ist kaum zu glauben: 
Das Jugendmagazin 

wird im Dezember 15 Jahre. 
Sollte uns aus 

diesem Anlaß noch 

ein Beitrag einfallen, 


dann finden Sie 
ihn auf den ersten Seiten. 


az 


Wie seit 10 Jahren fragen 
wir Sie im Dezember-Heft: 
„Wer bekommt 

den Filmpreis 

des Jugendmagazins? 
Denken Sie nach, 
schreiben Sie uns, 

wir sind gespannt. 


Br 


Im Heft 12 veröffentlichen 
wir auf der doppelseitigen 
Farbbeilage ein Bild 
von Gabriele Seyfert. 
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„Spanische Schatten“ 

heißt der Titel 

des Beitrages über das 
heutige Spanien, 

„Heiße Kohlen“ unser Krimi 
und „Nachts kamen die 
Barbaren“ eine Skizze 

über Griechenland. 


DEWAG BERLIN 68 


TECH ANen 


 . . Ich möchte Ihnen etwas von der 
neuesten Kollektion modischer Ohr- 
gehänge mitteilen. Lang und bunt 
ist Mode, und vor allem kleidsam. 
Das Ohr hat wieder eine modische 
Funktion, es tritt durch den Schmuck 
mehr und mehr in das Blickfeld des 
Interesses. 

Eines brauche ich Ihnen nicht ins 
Ohr zu sagen, Modeschmuck und 
modische Beratung erhalten Sie in 
allen Fachverkaufsstellen. 


© 
© e& 


SCHMUCK GEHÖRT DAZU 


\ 
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Herz-Dame 


de der 
Leinenvilla 


Beim Skat - wie Eingeweihte wissen - ist 
alles möglich: Von der Entführung der 
Herz-Dame durch einen fürwitzigen Buben bis 
zur Entthronung des Königs durch ein paar 
Schellen. Aber selbst für die Skatstadt 
Altenburg dürfte. neu sein, daß beim Karten- 
spiel auch Sängerinnen gefunden 

werden können. 

Rosemarie Ambe, gefeierte Siegerin beim 
diesjährigen Schlagerwettbewerb, wurde 
zwischen Ramsch und: Grand ouvert bei 
„Zenner“ an der Berliner Spree entdeckt. 
Gerd Natschinski, Schlagertexter Siegfried 
Osten und Günter Simon trafen sich hier 
allmonatlich zu einem Spielchen mit König, 
Bube, As und Lusche. Dabei schmeichelte sich 
die junge Sängerin vorn auf der Bühne in 

ihre Obren und wurde ihre musikalische 
Herz-Dame. Der Berliner Rundfunk holte 

sie wenig später, um den künftigen 
Raketenlandeplatz von ihr besingen zu lassen: 
„Abends, wenn der Mond...“ 

So fing alles einst anl 

Inzwischen repräsentierte Rosemarie Ambe 
unsere Republik bereits international 

beim „Goldenen Notenschlüssel“-Wettbewerb 
in Karlovy Vary. Aber: „Ich war da wohl 

am falschen Platx, Ohne jegliche Erfahrung 
für solcherlei große internationale 
Schlagerwetibewerbe, nur ausgerüstet mit 

dem tröstenden Satz ‚Spring, Mädel, spring 
ins Wasser und versuche zu schwimmen 

oder besser: zu singen!‘ ist auf internationalen 
62 Yin 
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Bühnen natürlich kein Blumentopf 

zu gewinnen.“ 

Frage: Wieviele Einbrüche auf diesem Gebiet 
müssen wir eigentlich noch erleben - 

ganz zu schweigen von den bedauernswerten 
Interpreten -, ehe wir bemerken, wie sehr 
wir uns durch Inkonsequenz bei der Auswahl 
und zu geringe Intensität bei der 

Vorbereitung selbst bestehlen? 

Das goldene Schlüsselchen brachte Rosemarie 
nicht die erste Auslandsfahrkarte, auch den 
goldenen Strand Bulgariens sah und 

besang sie schon; und neun Monate lang war 
ihre Stimme in Bukarester Restaurants zu 
hören. Länder, deren Namen sie als 
Stenotypistin beim Deutschen Innen- und 
Außenhandel früher feinsäuberlich auf 
Briefbogen getippt hatte, empfingen sie als 
singenden Gast, der „Hully Gully am Strand“ 
tanzte und „33 Bilder“ fotografierte - wie 
ihre ersten Plattentitel hießen. 

Die Anfangstitel sind beinah schon vergessen, 
aber manches andere, was einst so anfing, 
gehört beute noch immer zu Rosemarie Ambe: 
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Ihre Meinung: „Es gibt für.einen jungen 
Sänger, auch der heiteren Muse, keine bessere 
Stimmschulung als die Arie und das klassische 
Lied.“ (Rosemaries Lieblingskomponist 
heißt Verdi) und ibre Mitgliedschaft als 
ein singendes Viertel im Quartett. der Collins. 
Im August aber zog es sie nun schon seit 
zwei Jahren nach dem Norden, um Herz-Dame 
in einer Leinenvilla zu sein. Als überm 
blauen Plauer See in Mecklenburg die 
Möwen ihre Sommerkapriolen schossen und 
die Hauptstadt-FDJler ihre Zelte am 
Seeufer aufschlugen, traf auch in diesem Jahr 
wieder Rosemarie Ambe in der Zeltstadt ein 
und beschwichtigte die tanzenden Mädchen 
und Jungen im Bostella-Rhythmus: 
„Es fängt ja alles erst an...“ 
Nur dem fürwitzigen Reporterbuben 
Heinz Florian Oertel gelang schließlich die | 
Entführung der Herz-Dame - nach Moskau. | 
In „Schlager einer großen Stadt“ grüßt 
Rosemarie Ambe demnächst den alten Spaski 
an der Moskwa und uns vor der Röhre! 

PETER PAULI 


INDEX 32726 


Ein „fotografisches“ Bild 


sagt mehr als tausend Worte. Ist es ein Farbfoto, 
können Sie die Zahl getrost verdoppeln. Voraus- 
gesetzt, die Farben sind naturgetreu und brillant. 
ORWOCOLOR-Filme 

erfüllen diese Voraussetzungen. ° 
ORWOCOLOR-Filme sind ideale Aufzeichnungs- Film 
materialien für Ihr fotografisches Tagebuch. 


VEB FILMFABRIK WOLFEN 
Deutsche Demokratische Republik 
USRITYN 
ounag‘yudeagıy z/L1 
IV 9EL2E GHOEL 


